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Penye nia pana njia.



Wo ein Wille ist, ist auch
ein Weg.





Umoja ni nguvu, utengano ni udhaifu.



Gemeinsam sind wir
stark.
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James hörte seinen
Sohn Rhys und seinen knapp zweijährigen Enkel, Liam, schon von
weitem Lachen. Gleich besserte sich seine Laune. Die beiden Knirpse
erspähten ihn, kamen wie immer plappernd, Rhys, auf allen vieren
kriechend, näher. Liam fiel prompt hin, blieb auf dem Po sitzen.
Nun fing der Zwerg an, zu schimpfen, wie James vermutete.



„Bwana mdogo, pole“, lachte
er, strich beiden über die Haare. „Ich bin völlig verdreckt und
muss kurz duschen. Danach habe ich Zeit für euch. Wo ist
Kaka?“



Sie deuteten irgendwohin
und er nickte nur.



In der Küche werkelte
Elaine. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und sie verzog sofort das
Gesicht. „Du riechst unangenehm. Was hast du angestellt?“



„Runo hat die letzten drei
Kamele verkauft, nur die wollten nicht in den Wagen, diese
störrischen Viecher. Die schreien dich taub, treten, beißen,
pinkeln, alles gleichzeitig.“



Elaine verkniff sich ein
Lachen. „Die Klamotten gleich in die Maschine. Wasche ich besser
separat.“



Er holte eine Flasche Bier
aus dem Kühlschrank, öffnete, trank die Hälfte.



„Wo sind Lara und
Gerret?“



„Sie absolvieren in der
shule Gartendienst und Kaka ist mit.“



„Ärgert er wieder die
Ziegen, ist Elimu nachher hier. Vorgestern suchten sie drei Stunden
die Viecher zusammen. Gehe ich duschen. Die Schuhe verbrenne ich
bei Gelegenheit. Die waren eh schon kaputt.“



Der 62-jährige James
Shrimes strich über seine vollen dunkelbraunen Haare, die nur
seitlich von einigen silbernen Strähnen durchzogen wurden. Das
Alter sah man ihm nicht an. Durch seine drahtige Figur, die wenigen
Falten in dem stets gebräunten Gesicht, der geraden Haltung, wirkte
er um Jahre jünger. Ein Erbe meines Vaters pflegte er zu antworten,
wenn man ihn darauf ansprach.





Endlich kehrte Ruhe ein, da
die Kinder schliefen.



„Was ist heute los, außer
dass dich die Kamele ärgerten?“



„Wir müssen den Anbau
umstellen, sonst verdient Tyler nie einen Pesa für Ersparnisse,
seine Kinder. Es regnete in den letzten Wochen nur wenig und viel
mehr ist nicht in Sicht. Wir müssen uns jetzt auf die
Klimaveränderungen einstellen und nicht erst, wenn alles den Bach
heruntergeht. Das angebaute Getreide reicht für den Eigenbedarf und
für die von uns belieferten Lodges, die Freunde, falls die Ernten
nicht rückläufig werden. Der Verdienst nach Abzug alles Kosten ist
gerade genug, das sie davon leben können, wenn nichts
Außergewöhnliches geschieht. Große Sprünge können sie damit nicht
machen. Die Kaffee-Ernte eher spärlich und die Preise sind generell
nicht gerade hoch. Wo er noch gut mit verdient ist die Baumwolle.
Ziehst du Steuern, Transportkosten, Samen, Futter, Personalkosten,
Rücklagen für Ersatzteile, Außergewöhnliches, Krankenkosten ab,
schmilzt die Summe zusammen. Mehr als zwei, drei Millionen bleiben
da im Jahr nicht zum Sparen übrig. Kommt nur einmal eine mittlere
Katastrophe, sind die wenigen Pesa auch fort.“



„Was sagte er dazu?“



„Sind meine Gedankengänge.“
Er lehnte sich zurück, streckte die langen Beine aus. „Wenn du
jeden Tag 14 Stunden arbeitest, möchtest du wenigstens etwas Geld
verdienen. Ganz abgesehen davon, sehe ich den Fortbestand der
Shrimes-Farm gefährdet. Setzen sich diese Klimaveränderungen weiter
fort, das werden sie, da niemand etwas dagegen unternimmt, die
Politiker nur hohle Phrasen verkünden, werden die Probleme Jahr für
Jahr größer. Da wirft irgendwann jeder das Handtuch. Dem möchte ich
vorbeugen.“



„Was hast du im
Sinn?“



„Noch nichts Konkretes. Der
Kaffeeanbau wird eingestellt. Wir haben genug Schwierigkeiten im
Land zu bewältigen und da möchte ich ansetzen. Minimal etwas für
den Export. Dafür bauen in unserem Staat die Ausländer schon zu
viel an.“



„Nur da bleibt nicht viel
übrig, was die Menschen bezahlen können.“



„Ist korrekt, nur bei
Baumwolle ist es so, da diese im Land verarbeitet wird. Ergibt
wiederum Arbeitsplätze. Weißt du, ich möchte das Tyler und Audrey
mit der Bewirtschaftung der Farm angemessen verdienen. Arbeitet
jemand sagen wir rund 400 Stunden im Monat, teilweise sogar schwer,
muss ein entsprechender Verdienst sein. Es kann zwar mal ein Jahr
weniger sein, aber das konnte Dad in anderen Jahren durch eine
bessere Ernte wieder reinholen oder er griff Rücklagen an. Auf der
anderen Seite möchte ich, das, was wir anbauen, soll unseren Leuten
helfen, egal in welchem Bereich. Rindfleisch und Hühner liefern wir
an verschiedene Hotels und Lodges. Da kann man ein wenig
expandieren, aber das hält sich in Grenzen. Die Preise sind dabei
relativ stabil, auch wenn sie im Markett in den letzten zwei Jahren
förmlich explodiert sind. Haben diese eventuell mal einen höheren
Bedarf, kein Problem, schlachten wir ein Rind oder zwanzig Hühner
mehr. Da ansetzen - sinnlos. Bleibt ergo nur ein veränderter Anbau.
Das werde ich auch nicht von heute auf morgen ändern, nur in
absehbarer Zeit. Jetzt ist generell alles gepflanzt.“



„Wie wäre es mit einem
kleinen Stück Roggen“, schmunzelte sie.



„Wie kommst du auf
Roggen?“



„Wegen des Brotes. Ich mag
kein weißes Brot mehr sehen, sondern möchte zur Abwechslung
Vernünftiges essen.“



„Wenn du es backst,
bekommst du Roggen. Das ist nun kein Problem. Rufe ich morgen an,
damit sie uns Samen schicken.“



„Meinst du das im
Ernst?“



„Natürlich. Solche Dinge
sind Probleme, die wir nun relativ fix lösen. Meine Verwandtschaft
in Europa freut sich immer, wenn sie helfen können. Dafür zeige ich
ihnen die Schönheit Kenyas. Meine leibliche Mum war hier und wir
saßen alle im Garten. Sie äußerte in etwa, es gebe drei Dinge, die
sie zuweilen im alten England vermisse: Die Sonne und der wenige
Regen, die Leoparden, waren stets ihre Lieblingstiere und das Brot
aus dem Dorf. Eve lachte und meinte dann immer zu Charlotte, die
mit säuerlicher Miene stets böse Mary anblickte, ich sage es dir
immer, das Brot von ihnen schmeckt besser. Dad grinste, sie werfen
das auch in der Asche hin und her. Wir Männer haben schallend
gelacht, während sich Sela und Nyala etwas zurückhielten. Mary
bekam von da an, jeden Morgen Brot von drüben; bei Charlotte hatte
sie von dem Augenblick an schlechte Karten. Mary führte mehr oder
weniger Brötchen bei ihnen ein. Der gleiche Teig nur die Dinger
eben kleiner formen.“



„Weißt du, ich bedauere es
bisweilen, dass man nicht zu dieser Zeit lebte. Menschen neu
erforschen, Gebiete urbar machen, ohne dass du Millionär sein
musstest. Heutzutage ist es doch nur eine Frage des Geldes, der
Skrupellosigkeit. Ja, ich weiß, war es damals dito.“



„Nur du musstest kein Geld
haben, sondern lediglich ein Gewehr.“



„Du bist sarkastisch. Warum
lässt du nicht mehr Roggen anbauen, James? Den könntet ihr an die
Lodges und Hotels verkaufen, damit sie den Gästen andere Brötchen
vorsetzen können.“



„Überlegenswert. Nur das
umfasste lediglich ein Feld. Muss sich Tyler mit den Hotels in
Verbindung setzen, ob sie daran Interesse zeigen.“



„James, warum managst du
das nicht? Du kennst die Leute, hast einen Draht zu ihnen. Wenn du
mit ihnen redest, besitzt das doch ein anderes Gewicht. So wie sie
deinem Abuu vertrauten, ist es mit dir. Dein Wort ist mehr Wert,
als alle Verträge.“



Er zündete zwei Zigaretten
an, reichte ihr ein. „Nett gesagt, nur Tyler muss sich das
Vertrauen erarbeiten. Was ist, wenn ich morgen nicht mehr da bin?
Für mich war es immer einfach, weil ich eben Williams Sohn bin und
nie jemand all die Jahre beschissen habe. Tyler muss sich das
schnellstens erarbeiten, lernen: Hier zählt bei den Einheimischen,
egal ob Schwarz oder Weiß, noch ein Handschlag, das Wort. Einmal
Beschiss und du kannst für immer einpacken.“



„Dann mach es mit ihm noch
eine Weile zusammen, damit sie sehen, auch diesem Shrimes können
sie vertrauen. In Nairobi haben sie zwanzig Schweine vor das
Parlamentsgebäude getrieben, dazu literweise Blut dort
ausgekippt.“



„Was haben sie?“, lachte
er.



„Einer tobte dabei, wir
schütteten das Blut aus, um zu zeigen, dass die Abgeordneten gierig
wie Schweine sind. Er wurde natürlich umgehend festgenommen. Ein
anderer Mann tobte, wir müssen dieses widerliche Verhalten der
Leute, die an der Macht sind, bekämpfen.“



„Recht haben sie. Es ist
eine Unverschämtheit, wie sich die Abgeordneten die Taschen
vollstopfen; 850.000 Shilingi für ihre schlechte Arbeit einsacken.
Wenn das Uhurus neue Politik wird, haben wir den falschen Mann
gewählt.“



„In der Beziehung sind sie
nur alle gleich.“



„Hapana“; erwiderte er mit
stahlharter Stimme, die keinen Widerspruch erlaubte. „Ein Uhuru
Kenyatta muss da nicht nur mit gutem Beispiel vorangehen, sondern
dieser Geldgier Einhalt gebieten. Er ist der Präsident von allen
Kenyanern und die plagen oftmals Hunger, Durst, Arbeitslosigkeit,
fehlendes sauberes Wasser, neben hundert anderen Dingen.“
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D ie Sonne lugte
noch zaghaft in das Fenster. Er streckte sich ein wenig, trat
hinaus. Der Horizont leuchtete in einem warmen Dottergelb, dazu ein
leicht rotstichiges Orange und Rot. Wie ein hellroter Ball tauchte
sie aus der Nacht auf. Nicht mehr lange und das große Sonnengelb
würde heiß und gleißend vom Himmel auf die Erde strahlen. Aus den
Bäumen klang ein munteres Gezwitscher, Gezeter, Gepfeife und
Trällern zu ihm. Ein angenehmer Duft lag in der Luft. Es roch
leicht balsamig nach Oleander, süßlich nach Bougainvilleas,
ätherisch nach Zedern. Er zog mehrmals die frische Luft ein, bevor
er sich dem neuen Tag widmete. Mit einem großen Pott Kaffee in der
Hand, ständig an dem heißen Getränk nippend, ließ er die Hühner
heraus, wobei ihn wie stets Kaka, der Hund, begleitete. Er warf
ihnen Körner hin, schaute nach den drei Kälbchen.



„Du machst keine
Dummheiten. Ich muss los“, sprach er mit dem Hund eine Stunde
später.





Er stand um sieben Uhr
parat, wartete auf die Wagen der KWS-Ranger. Heute sollten endlich
die drei chui kommen. Zwei Weibchen und ein Männchen. Die Leoparden
waren die Letzten der neuen Tiere, die den Wildpark bereichern
sollten.



Das Land hatte sich
vollkommen, nach der dummen Einzäunung seitens Dans, erholt.
Ngatia, das Löwenmännchen aus dem Amboseli-Nationalpark hatte sich
sehr gut eingelebt, Nachwuchs gezeugt. Nun konnte er sagen, diese
Rasse würde noch für eine Weile Fortbestand haben. Nicht nur die
Viecher litten seinerzeit massiv unter dieser Einzäunung, selbst
die Vegetation war durch zu viele Tiere, auf zu engem Raum, dahin
gewesen. Ein Tiersterben setzte ein, welches die Jungtiere dahin
rafften. Es war ein scheußlicher Anblick gewesen. Alle Zäune wurden
damals umgehend weggerissen. Unzählige Kadaver, die nicht einmal
die Löwen anrührten, lagen überall herum, waren mit Fliegen, Käfern
übersät gewesen. Der Gestank mehr als bestialisch. Selbst die Vögel
näherten sich dem Aas nicht mehr. Davon war heute nichts mehr zu
erkennen. Saftiges Grün, reichhaltige Vegetation, gesunde,
wohlgenährte Tiere. Der von ihm angelegte Teich führte derzeit
genug Wasser. Da konnten alle saufen, sich baden.



James bemerkte sofort, dass
die drei Löwen-Weibchen noch fehlten, und suchte daher die weitere
Umgebung ab. Die Löwinnen schleppten ihren Nachwuchs ständig
woanders hin. Dieser Instinkt, so ihre Nachkommen zu beschützen,
war ihnen angeboren. Sollten alle Jungen durchkommen, gab es sechs,
sieben oder mehr neue Nachfahren von Ngatia und er hoffte, dass
mindestens ein Männchen dabei war. Er sah die Babys stets nur durch
das Fernglas. Sechs Tiere wusste er definitiv, aber er war nicht
sicher, ob er immer alle entdeckte. Es würde noch einige Wochen
dauern, bis die Löwinnen mit ihren Sprösslingen zu Ngatia und den
übrigen Löwinnen zurückkehren würden.



Er beobachte die Mutter,
die gerade liebevoll ihr mtoto putzte. Ein anderes Baby tapste
vorsichtig durch das Gras. Als er vor wenigen Tagen seine Enkel
mitgenommen hatte, wollte Lara sofort eins mitnehmen, weil die so
süß seien. Eine Weile schaute er Mutter und Kindern zu. Sie hatte
wirklich zwei Babys, sonst wäre ein weiteres aufgetaucht.



Mutter Nummer zwei lag
schlafend im Gras, von ihrem Sprössling weit und breit nichts zu
sehen. Aber es musste zumindest eins geben, sonst wäre sie zum
Rudel zurückgekehrt. Diese Löwin hatte er noch nie mit einem Baby
gesehen, da sie das oder die anscheinend sehr gut versteckt hielt.
Er wartete eine Weile, aber nichts bewegte sich. Er grübelte, wie
er sie überlisten konnte. Zu allen möglichen Zeiten hatte er sie
gesucht und gefunden, nur nie ein Baby gesehen. So viel schlafen
taten Löwenbabys nun doch nicht. Seine Vermutung war, hörte sie ein
Auto, musste das Baby weg. Da dort viel Gesträuch wuchs, eine
perfekte Versteckmöglichkeit. Er wartete und wartete -
vergebens.



So suchte er die dritte
Löwin, deren drei watoto spielten.



Auf der Rücktour hielt er
bei dem neuen Ngatia, der dösend unter einem Baum lag, kurz zu ihm
schaute. Er stieg aus. Seit die neuen Löwen da waren, musste er
vorsichtiger sein, da sich diese erst allmählich an ihn gewöhnten.
Gerade in den ersten Wochen waren die sofort auf ihn losgegangen,
sobald er sich in ihre Nähe bewegte. Ngatia brüllte zwar,
veranstaltete Drohgebärden, aber das beeindruckte seine Weiber
nicht besonders. Erst peu á peu akzeptierten die sein Erscheinen.
Selbst das Löwenmännchen reagierte am Anfang aggressiv auf ihn. Der
hatte anscheinend vergessen, dass er ihn als mtoto gestreichelt
hatte, so wie seinen Bruder, den seine Tochter, im Alkoholrausch
erschossen hatte.



Heute jedoch blieben sie
liegen. Anscheinend waren alle faul und satt. Er schlenderte sehr
langsam in ihre Richtung, blieb stehen, wartete eine Weile.



Er wurde belohnt, als
Ngatia sich irgendwann träge erhob, seine schwarze Mähne
schüttelte, lange gähnte, bevor er sich gemächlich in Bewegung
setzte. James hockte sich hinunter, sprach leise, ließ dabei jedoch
nie die Löwinnen aus dem Auge. Die setzten sich auf, schauten zu,
was da passierte.



Ngatia blieb vor ihm
stehen, schien auf seine Worte zu lauschen, erst dann trat er zu
James, rieb seinen Kopf an James Schulter, bevor er ihm einen
Schubs gab, dass der auf dem Hintern saß. Er legte ihm eine Tatze
auf die Schulter, gähnte nochmals.



„Du stinkst“, amüsierte
sich James, zog die Beine an, kraulte in der Mähne, bevor er ihn
seitlich am Bauch streichelte. Sofort legte der sich hin, da er es
liebte, und James tat ihm den Gefallen, massierte dessen
Bauch.



Die Löwinnen standen auf,
wagten die ersten Schritte in seine Richtung. James redete leise
mit Ngatia, erhob sich. „Ich muss gehen, sonst bekomme ich Ärger
mit deinen Weibern.“



Das Männchen blieb liegen,
während er langsam Schritt für Schritt zu dem Jeep zurückging. Er
stieg ein, da waren sie schon bei ihrem Pascha angekommen,
beschnupperten den, der ein tiefes Grollen von sich gab, sich zur
anderen Seite drehte, aufsetzte, gähnte, bevor er brüllte und zu
seinem alten Platz trottete.



Er nahm das Fernglas hoch,
schaute zu den anderen Herdentieren. In wenigen Tagen würden viele
Babys auf die Welt kommen. Alle hatten sich gut eingelebt. Der
Wildpark seines Dads war neu erblüht.



Er fuhr an den Rand des
Gebietes, wartete auf die Ranger. Diese neuen Tiere, deren
Umsiedelung, kostete ihn eine große Stange Geld, aber das war es
ihm wert. Heute nun der Höhepunkt und darauf freute er sich.



Er sah die drei Autos
bereits, da sie Staub aufwirbelten, obwohl sie gewiss langsam
fuhren. Eigentlich sollte es um diese Jahreszeit nicht so trocken
sein, seufzte er, da sofort alle Probleme wieder da waren.





Er begrüßte Naido und
Zikomo, die beiden KWS-Ranger mit Umarmung, die anderen vier Männer
mit Handschlag. „Freust du dich?“



„Wie ein Kind, wenn es die
Geschenke erblickt.“



Sie gingen zu der
Ladefläche und er schaute die Raubkatze an, die sich nervös in dem
Käfig drehte, fauchte.



„Ein staatlicher Kerl“,
stellte James mit belegter Stimme fest, auch ein wenig
überwältigt.



„Lassen wir ihn zuerst
raus. Alle in Deckung.“



Einer der Männer kletterte
auf das Dach des großen alten Jeeps, während die anderen alle in
die Autos verschwanden. Nun zog der Mann an einem dicken Seil und
sofort sprang der Leopard heraus und rannte blitzschnell
davon.



„Den chui siehst du heute
vermutlich nicht mehr“, lachte Zikomo, ein Maasai und der Bruder
seines Freundes Nassir.



James verfolgte die Katze
kurz mit dem Fernglas, dann war er verschwunden.



Sie stiegen aus und James
betrachtete die Weiber. Die Ältere hatte es ihm sofort angetan. Es
war etwas in ihrem Blick, was er nicht erklären konnte.



„Sie wird bald fünf, die
Hintere ist drei Jahre alt“, erklärte Naido. James hätte fast die
Hand nach ihr ausgestreckt. Er schaute sie nur an und sie ihn, wie
es schien, da sie stehen blieb. Es waren nur wenige Sekunden, dann
erklang laut ihr Fauchen. Zuri taufte er sie in dem Moment.



„Entlassen wir sie in die
Freiheit“, gab Zikomo das Zeichen.



Zwei Minuten später war
nichts mehr von den Neuzugängen zu sehen.



Die zwei größeren Autos
fuhren sofort zurück, während die drei Männer noch eine Weile
herumspazierten.



„Wie entwickeln sie sich
sonst?“



„Prächtig. Im letzten Monat
tauchten hier urplötzlich zwei Zebramännchen auf. Keine Ahnung,
woher sie kamen. Es gab Beißereien und Getrete. Nun sind viele
trächtig. Die Impalas haben sich ebenfalls gut vermehrt. Nur die
Antilopen tun sich noch etwas schwer. Dafür sind mindestens sechs
watoto wa simba geboren worden. Ich schätze, sie kehren in Kürze
zum Rudel zurück. Bei der einen Löwin sieht man nie, wie viele sie
wirklich gebar. Nur leben muss zumindest eins, sonst wäre sie zum
Rudel zurückgekehrt.“



„Sind sie in der Nähe der
Steinhügel?“



„Hapana, drüben zwischen
den Bäumen. Weit davon entfernt. Dann hätten die chui warten
müssen. Wir haben dort in den letzten Wochen einige riesige Brocken
mit dem alten Trecker hingekarrt. Der ist generell Schrott und die
Steine lagen eh nur im Weg, weil die niemand transportieren konnte.
Nun finden sie da genug Verstecke für ihre watoto und zwei gute
Aussichtsplattformen.“



„Kann es sein, dass ihr
irgendwie wazimu seid?“, lachte Zikomo, zündete eine Zigarette an.
„Höhlen bauen für ein paar chui.“



James grinste leicht
verlegen. „Ergab sich so. Wir haben drüben einen schmalen Graben
gebuddelt, damit Wasser vom Uaso, einem Seitenarm des Ewaso Ngiro
in den Teich fließt.“



„Aber jagen tun sie noch
allein? Gib mir bitte das Fernglas“, streckte Naido die Hand
aus.



„Ndiyo.“



„Da ist das Löwenmännchen.
Er scheint uns zu wittern, da er aufgeregt hin und herläuft. Die
Weiber sehe ich nicht.“



„Vorhin haben alle halb
gepennt.“



„Und du hast den Pascha
gestreichelt“, mutmaßte Naido lachend, während er die weite Fläche
begutachtete.





Er spazierte zu seinem
ehemaligen Elternhaus, in dem jetzt Tyler Shrimes mit seiner
Familie lebte. Er war der Enkel vom Bruder seines Dads. Von außen
sah es so aus, wie zu Williams Lebzeiten, nur das die Vegetation
heute noch üppiger wuchs. Eve, seine Stiefmutter, hatte den stets
gepflegt und gehegt. Er sah wunderschön aus: Rhododendron neben
wilden Bambus, Hibiskusbüsche wuchsen angrenzend an
Zitronenbäumchen, buschigen, großen blauen Jacarandabüschen und
riesige Kokosbäume, Bougainvilleas, abwechselnd dunkelrosa und weiß
blühend, umsäumten Korbstühle mit gelblichen Polstern, die von der
Sonne ausgeblichen waren. Die Jacaranda blühten dieses Jahr noch,
verzauberten alles in ein wahres Blumenmeer. Drei Mikarafuu
Nelkenbäume, standen am Rand dieses Blumenmeeres. Die rochen zu
bestimmten Zeiten so penetrant, dass man Reißaus nahm, aber Eve
hatte sie geliebt. Seine Mum hatte seinem Dad immer wieder Pflanzen
geschickt, falls der welche wollte.



Tyler erwartete ihn
draußen, fegte die Steine, die im Laufe der acht Jahrzehnte, alle
Ecken und Kanten verloren hatten, heute eher wie ungeschnittene
Steinplatten aussahen. Eine große Fläche der Shrimes-Farm war
extrem steinig gewesen, als William seinerzeit das erste Areal von
den Briten kaufte. Man warnte ihn davor, aber das hatte ihn nicht
abgeschreckt. Er sah die beiden Flussläufe, entschied sich deswegen
für das Terrain, zudem weil es billig war. Der Junge hatte kein
Geld und so bekam er viel Land für seine Pound, anders als im Rift
Valley. Welche Hindernisse er dabei aus dem Weg räumen musste,
bemerkte er erst, als er mit einem geliehenen Pflug pflügen wollte.
Steine über Steine. Die zwei Viecher schafften es nicht, die
Felsbrocken seinerzeit rauszuziehen, also hieß es buddeln, dann mit
mehreren Männern die ein wenig bewegen, damit sie nicht im Weg
lagen. Das waren jene Steine, welche er nun für die chui verwendet
hatte. Man verwendete einen Teil bei dem späteren Hausbau. Andere
wurden für einen Weg zum Haus benutzt und sehr große dienten als
Befestigung, damit bei starkem Regen der Hügel nicht abrutschte.
Erst viele Jahre danach baute man mit ihnen einen neuen Pfad zu
seinem Elternhaus und dem Friedhof.



„Jambo, was habt ihr für
ein Problem?“, begrüßte er den 35-jährigen Mann, dem man die
Shrimes-Gene ansah. Ihm fehlte allerdings die Durchsetzungskraft,
welche besonders James auszeichnete, die schon bei William stark
ausgeprägt war.



„Zeige ich dir. Sind die
chui da?“, stellte er den Besen an die Seite.



„Angekommen und
verschwunden. Ich fahre abends hin, suche sie.“



Sie folgten dem Pfad auf
großen Steinplatten. Auch der Weg wurde von weiteren Sträuchern und
lila blühenden Rhododendron gesäumt.



Sie landeten in dem
Nutzgarten. Hier gab es Kräuter, einen Gemüsegarten und etwas
entfernter zahlreiche Obstbäume. Alles Eves Werk und zum großen
Teil selber aus Samen gezüchtet. Die Pflanzen waren jetzt teilweise
abgedeckt, da man so ein Austrocknen der Erde, solange die Sonne
darauf schien, vermeiden wollte. Nur eine Fläche war frei und James
sah es sofort. Die Bohnenpflanzen mickrig mit braunen Spitzen. Er
hockte sich hinunter, zupfte eine heraus.



„Die Wurzeln sind
weggefressen“, stellte er etwas erstaunt fest, riss noch eine aus
dem Inneren des Beetes. „Das ist Neuland. Da müssen irgendwelche
Nager am Werk sein. Sind nur die Bohnen betroffen?“



„Ich habe gestern Abend die
anderen kontrolliert, nichts. Eventuell haben sie sich erst an
denen vollgefressen.“



James stand auf. „Das Thema
Bohnen erledigt sich somit von allein. Rupf den Mist raus. Du musst
wissen, was da für Viecher sind, bevor du Neues anpflanzt, vor
allem verhindern, dass die im Weiteren Umkreis alles kahl fressen.
Du bist der Agrarbiologe. Was kann man da hinstreuen?“



„Wenn ich wüsste, was es
für Viecher sind, könnte ich dir die Frage beantworten.“



„Da bin ich überfragt. Wir
erlebten alle möglichen Viecher, Plagen, aber noch nie dabei waren
gefräßige Erdbewohner, die auf Wurzeln stehen. Müssen wir Fara
fragen, ob es dafür dawa gibt.“



„Gibt es hier
Maulwürfe?“



„Ich habe von denen noch
nichts gehört. Wie gesagt, so etwas gab es in achtzig Jahren noch
nie. Nur irgendetwas in der Art muss es ja sein oder eine
Krankheit, welches die Wurzeln absterben lässt. Stimmte etwas mit
dem Samen nicht oder so. Tyler, egal wie, das Zeug muss raus. Ein
wenig können die Ziegen fressen. Falls die nichts davon kriegen,
bekommen sie den ganzen Mist. Verwendeten sie drüben den gleichen
Samen?“



„Ja wir haben einen großen
Sack gekauft und geteilt. Machte dein Dad auch immer so.“



„Gehen wir hinüber und
fragen nach. Anschließend Fara.“



Sie spazierten zum Dorf.
James grübelte dabei, war ratlos.



„Hast du Käufer für die
Stiere gefunden?“



„Ndiyo, dafür gibt es viel
Shilingi, da sie jeder wollte und deswegen jeder höher bot. War
eine gute Idee von dir, alle Nachbarn auf einmal zu
bestellen.“



„Dad sagte stets, man muss
die Gier der Menschen ausnutzen. Wann werden sie abgeholt?“



„Nächste Woche. Den neuen
Kälbern geht es gut. Jonas hat sie gestern alle geimpft. Zwei Kerle
habe ich davon verkauft. Der Sommerthen fragte, ob er welche kaufen
kann, da er die mit seinen kreuzen will.“



„Die Urviecher von den
heutigen Herefords stammen zum großen Teil von seinem Babu. Neues
Blut ist immer gut.“



„Ich sollte mir einen
Jungbullen von woanders holen, habe ich überlegt.“



„Dann mach es“, erwiderte
James bereits leicht genervt. „Was ist mit den Ziegen und
Schafen?“



„Bis auf je einen Bock und
vier junge Weiber alle verkauft. Sagtest du ja.“



Sie überquerten die schmale
Holzbrücke, die über den Uaso River führte. Der Wasserspiegel war
noch fast normal, wie James zufrieden feststellte.



„Audrey war gestern, mit
den Kindern schwimmen. Angeblich haben sie da Fische
gesehen.“



„Die schmecken gut. Wir
haben die bisweilen gegrillt. Solange man da noch Fische sieht, ist
alles in Ordnung.“



„Wie holt man die da
heraus?“



„Fangen. Schau im Schuppen
nach, da ist so alte löchrige Folie. Einer rechts, einer links und
die Fische schwimmen dagegen. Der Dritte holt die Größten mit den
Händen heraus. War für uns Kinder früher ein riesiger Spaß, wenn
sie noch im Eimer zappelten. Charlotte meckerte, wenn sie denen
eine über die Birne hauen musste.“



„Damit darf ich Audrey
nicht kommen. Tot müssen die Viecher sein, sonst wirft sie die
wieder ins Wasser.“



James lachte. „Mein Abuu
erzählte, er fischte. Meine Mum sieht die zappelnden Viecher, kippt
den Eimer im Uaso. Er tobte. Damals hatte er noch nicht die Idee
mit der Plane, sondern sie standen im Wasser und griffen zu. Elaine
dürfte ich auch keinen zappelnden Fisch anbringen. Sie würde
niemals ein Vieh töten, lieber verzichtete sie auf Fleisch oder
Fisch.“



„Essen wollen sie es aber.
Schlachten sollen wir.“



„Wir sind eben die
gefühlskalten Wesen.“



Sie gingen schnurstracks zu
den Feldern und hier sahen die Pflanzen gesund aus, waren bereits
hoch gewachsen.



„Bist du sicher, die
stammen von dem gleichen Samen?“, erkundigte sich James. Er bückte
sich, zog eine Pflanze heraus, aber da sah alles gesund aus. Er
setzte sie wieder hinein, drückte sie fest.



„Ndiyo!“



„Gut, fragen wir
vorsichtshalber David oder Elimu. Ergo stimmt drüben etwas nicht.
Hast du die Erde untersucht?“



„Du meinst den pH-Wert? Ich
habe meinen Bruder angerufen, damit er mir da etwas
schickt.“



„Bekommt man in Nairobi.
Was ist mit irgendwelchen Krabbelviechern?“



„Nichts, da habe ich
nachgesehen, verschiedene Proben genommen und unter mein kleines
Mikroskop gehalten. Nichts wuselt.“



„Es muss aber etwas sein.
Vielleicht liegt es doch am Boden. Das muss schnellstens erkundet
werden, sonst können wir zur nächsten Regenzeit dort nichts
anpflanzen. Normalerweise haben wir hier so zwischen 5,8 und 7, je
nachdem, wie gedüngt wurde.“



Elimu Kuoma, der 72-jährige
Dorfvorsteher, kam ihnen entgegen. „Jambo!“



„Jambo! Habt ihr Probleme
mit den Bohnen? Drüben sind die Wurzeln alle weg.“



„Nichts. Sie wachsen sehr
gut. Tyler, du hast doch den gleichen Samen wie wir gehabt,
oder?“



„Ja, trotzdem.“



„Gehe zu meiner Schwester,
sie mischt dir Tee, den musst du darüber gießen. Vielleicht kannst
du noch etwas retten.“



„Tee?“



„Ndiyo. Fara mischt dir
etwas zusammen, kochte es auf und sobald es etwas abgekühlt ist,
musst du gießen.“



„Tyler, soll sie dir
kochen. Viel davon. Eventuell kann man noch etwas retten“, James
sofort. Er hatte immer gute Erfahrungen mit der jeweiligen Heilerin
gemacht. Gerade bei kleineren Wehwehchen ging er nie zu einem
Daktari, sondern zu Fara. So war es auch bei Tierkrankheiten. Nur
bei den Pflanzen kam vermutlich jede Rettung zu spät. „Nimm aber
vorher Erdproben und welche danach. Eventuell kann man daraus etwas
ableiten.“ Madaha eilte zu ihnen. „James, auf deiner shamba liegt
ein Fluch. Heute flogen Geier über dem Haus des Mzee.“



James rollte mit den Augen.
Diesen Hokuspokus glaubte er nicht. Trotzdem fragte er ehrerbietig
den Mondomogo: „Was bedeutet das?“



„Ein Thahu liegt über der
shamba.“



„Wie beseitigen wir das
Thahu?“, versuchte er, ernst zu bleiben.



„Komm morgen früh vor
Sonnenaufgang zu mir und bringe die junge Memsaab mit. Sie hat es
ausgelöst.“



„Audrey?“



„Ndiyo.“



„Und eine Ziege vermute
ich?“



„Wir nehmen eine von mir,
da wir die am Wochenende sowieso schlachten wollen. Meine watoto
kommen.“



„Komme ich mit Audrey“,
versprach er, da er den entsetzten Blick von Elimu bemerkte. Vor
einem Thahu hatten alle Angst, selbst heute noch. Nix da - gute
Christen.



Auf dem Rückweg erzählte er
Tyler davon. „Sag deiner Bibi, um halb sechs hole ich sie
ab.“



„Sie erklärt mich für
bozi.“



„Egal, um halb sechs. Sind
wir eben bozi, aber die Dorfbewohner können wieder ruhig schlafen.
Das macht heute noch die Runde und alle meiden Shrimes-Gebiet.
Jonas hat heute früh Feierabend“, amüsierte sich James, zündete
eine Zigarette an, reichte Tyler die Schachtel. „Jetzt
Fara.“



Tyler trottete ihm nach,
murmelte etwas.



„Es sind nun mal ihre
Überlieferungen, welche man tolerieren muss. Du, die Farm bist von
ihnen abhängig. Vergiss das nie.“



James umarmte die alte,
gebrechliche Frau, welche ihm kaum bis zur Brust reichte. „Fara,
wie geht es dir?“



„Ngai meint es gut mit mir,
lässt mich lange hier weilen. Ich hörte schon, was geschehen ist.
Wann wird das Thahu entfernt?



„Morgen früh. Fara, du
musst uns bitte helfen.“ Nun schilderte er die
Bohnenpflanzen.



„Kommt mit rein“, ging sie
in ihre Hütte, die seit James sich erinnern konnte, immer so
aussah, selbst als Kinjija vor sechzig Jahren noch die Heilerin
war: Dunkel, zugestopft jeder Winkel und in der Mitte des Raumes
eine Feuerstelle, wo immer ein Feuer brannte, selbst im Sommer bei
40 Grad. Nur Fara schlief heute nicht mehr hier, obwohl die
Schlafstätte noch vorhanden war.



„Ich werde euch etwas
kochen. In drei Stunden könnt ihr das abholen. Noch warm muss es
sorgfältig, langsam über die Erde gegossen werden, danach können
die Schösslinge raus.“ Nun fragte sie noch nach der Größe des
Feldes, der Größe der Pflanzen.



Zu Hause erzählte er Elaine
davon, die ihn entgeistert anblickte. „Du scherzt, oder?“



„Hapana, ist wichtig, würde
Lara sagen. Das Thahu muss weg. Weigere ich mich, kommt keiner mehr
arbeiten, weil sie Angst haben. Willkommen im 21.
Jahrhundert.“



„Was stellte Audrey denn
an, damit ein Thahu kam?“



„Keine Ahnung, vermutlich
ist ihr etwas heruntergefallen oder so. Die Geier waren da und
damit das Thahu. Seine Wazee haben es ihm gesagt oder Ngai
höchstpersönlich.“



„Gut, dass sie heute keine
Kinder mehr dafür opfern.“



„Haben sie noch nie getan,
nur Ziegen grausam gequält. Die Mau-Mau sollen kleine Jungs
geopfert haben. Einer war angeblich ein Mischling. Ob das stimmt -
keine Ahnung. Jedenfalls haben es die Briten so verbreitet. Hier
wurden aber nur Viecher genommen. Gehe ich mich waschen und danach
muss ich etwas über die Erde nachlesen. Da fällt dieses Jahr die
gesamte Bohnenernte aus. Tyler zögerte viel zu lange, hätte schon
vor zwei, drei Wochen reagieren müssen.“



„Alles wegen dem Thahu“,
lachte Elaine.



„Bibi, dir klopfe ich
gleich den Po“, versuchte er, ernst zu bleiben. „Du bist frech.
Hört das Madaha, musst du ebenfalls gereinigt werden. Kostete
früher viele mbuzi.“ Er gab ihr einen Kuss und verschwand im
Bad.





Selbst seine zwei Enkel
plapperten während des Essens von dem Thahu, welcher über der
Shrimes-Farm lag. Elaine schüttelte den Kopf darüber, besonders als
Lara mit ernster Miene feststellte: „Babu, du musst Audrey zum
Mondomogo bringen, damit wir nich alle ein Thahu kriegen. Is
wichtig! Keiner will heute mit uns spielen.“



„Gehe ich ja morgen früh.
Genug vom Thahu.“ Nun erzählte er von den chui, lenkte damit ab.
Ein Zirkus!



Mit Lara und Gerret fuhr er
am Nachmittag, die neuen Bewohner suchen. Die ältere Leopardin lag
malerisch auf den von ihnen aufgeschichteten Felsbrocken, rekelte
sich in der Sonne. Die anderen zwei waren nirgends zu sehen. Bei
den Kindern war das Interesse rasch erlahmt. Sie wollten lieber
Löwen gucken, wie sie es nannten. Gerret bettelte wie immer, er
wolle Ngatia streicheln, was James wie stets verneinte. Wenn er mit
den watoto unterwegs war, verzichtete er auch darauf. Er wusste aus
eigener Erfahrung, dass das den Wunsch seines Enkelsohnes nur noch
mehr angestachelt hätte. Das war bei ihm nicht anders gewesen, wie
später bei Erik, seinem verstorbenen Sohn, dem Vater der beiden
Kinder.



Zurück guckte er nach dem
betroffenen Feld. Die Pflanzen waren alle raus, lagen seitlich auf
einer der alten Planen. Die Erde war feucht und gelockert. Sie roch
stark nach Kräutern und er musste schmunzeln. Ein gut duftender
Acker. Da musste Elaine Fara einen Käsekuchen backen, als
Dankeschön. Elaine Käsekuchen aß sie zu gern. Er betrachtete noch
den Pflanzenberg, schüttelte leicht den Kopf, bevor er davon
schlenderte.





Die drei Kinder schliefen.
Elaine kuschelte sich an James, den Kopf legte sie wie immer in
seinen Schoß. Er schaltete den Fernseher ein, während seine Hand
dabei mit ihren Haaren spielte. Die abendlichen Nachrichten bei KTN
verpasste er eigentlich nie, nur heute war er zu spät dran, da Lara
wieder einmal tausend Fragen beantwortet haben wollte.



„… African Union hat dem Internationalen Criminal Court in Den
Haag eine einseitige Verfolgung von Verbrechern nach rassistischen
Kriterien vorgeworfen. Mittlerweile sei die Ahndung von Straftaten
zu einer Art Rassenhetze verkommen. Das ursprüngliche Ziel des
Tribunals, sämtliche Straftaten in seinem Kompetenzbereich zu
ahnden, habe sich zulasten Africa verschoben. Der ICC sollte
erkennen, dass er keine Afrikaner zu verfolgen braucht“, äußerte
Ethiopia Ministerpräsident Hailemariam Desalegn. Die afrikanischen
Staatsführer verstünden besonders die Prozesse gegen Präsident
Uhuru Kenyatta und seinen Stellvertreter William Ruto nicht. Den
beiden Männern wird vorgeworfen, während der Unruhen nach der Wahl
2007/2008 an Verbrechen gegen die Menschlichkeit beteiligt gewesen
zu sein. Beweise gebe es keine für diese Anklage. Bei der damals
einsetzenden, auch ethnisch motivierten Gewalt wurden mehr als
1.100 Menschen getötet und Hunderttausende in die Flucht getrieben.
Präsident Kenyattas Partei gewann seinerzeit die Wahl und sein
Vorgänger, Mwai Kibaki wurde Präsident. Uhuru Kenyatta gewann die
Präsidentschaftswahl in Kenya Anfang März dieses Jahres, da bei uns
ein Regierungschef nur zwei Amtsperioden regieren darf, anders als
in einigen ach so guten westlichen Demokratien, wo sich über
Jahrzehnte Regierungschef mit allen Mitteln an die Macht klammern.
Die Staats- und Regierungschefs der AU forderten auf dem Gipfel,
den Prozess gegen unseren Staatspräsidenten Kenyatta und Vize Ruto
in die Hände der kenyanischen Justiz zu legen. Auf dem Kontinent
übt man seit längerer Zeit Kritik am ICC. Der AU-Kommissar für
Frieden und Sicherheit, Ramtane Lamamra: „Es sollte kein Gericht im
Norden geben, das über Menschen im Süden urteilt. Das bedeutet
nicht, dass Africa Straffreiheit will.“ Gerichtssprecher Fadi al
Abdallah konterte: “Man wolle auf die Resolutionen der AU nicht
reagieren. Africa sei die am stärksten repräsentierte Region beim
ICC.“



Seit Aufnahme seiner Tätigkeit im Jahr 2002 leitete das Gericht
in Den Haag Ermittlungen gegen Vertreter aus acht afrikanischen
Ländern ein. Neben Kenya und der Democratic Republic of the Congo
ging es dabei um Delikte in der sudanesischen Krisenregion Darfur,
in der Republic Uganda, in Libya, der Republic Mali, der Central
African Republic und der Elfenbeinküste. Auf der Tagesordnung des
Gipfeltreffens stand zudem Africas Krisenpolitik. Es wurde die
Einrichtung einer schnellen Eingreiftruppe beschlossen. Desalegn
sprach von einer historischen Entscheidung. Dank entsprechender
Zusagen von der Republic South Africa, Uganda und Ethiopia werde
die Truppe sofort einsatzbereit sein. Diese soll schneller auf die
Krisen des Kontinents reagieren und komplett nur aus afrikanischen
Soldaten zusammengesetzt werden. Die AU war in der Vergangenheit
wiederholt für ihr Nichteingreifen bei Konflikten wie in Mali von
westeuropäischen Staats- und Regierungschefs kritisiert
worden.“



„Wenn Uhuru und Ruto jetzt
einen Rückzieher machen, dann verscherzen sie sich alles.“



Sie beugte den Kopf etwas
hoch. „James, recht haben sie trotzdem irgendwie. Es wurden und
werden tagtäglich von europäischen, asiatischen Staatschefs massiv
die Menschenrechte verletzt, Kriege angezettelt, gestohlen, was sie
kriegen können. Kümmert sich da irgendwer darum?“



„Kipenzi, das wird eine
Diskussion bis morgen früh.“



„… US-Armee will weiterhin ihre tödlichen Angriffe mit
unbemannten Drohnen in Africa von ihren Basen in Germany aus
technisch unterstützen. Demnach würden in einer speziellen
Einrichtung der US-Basis Ramstein Daten für die Drohnenangriffe
empfangen und an die Drohnenpiloten in den USA weitergeleitet. Ohne
die Satelliten-Relais-Station für unbemannte Flugobjekte können
Drohnenangriffe nicht durchgeführt werden, heißt es bei der U.S.
Air Force. Demnach soll die Anlage, die bisher temporären Charakter
hat, in sechs Monaten durch eine feste Installation ersetzt werden.
So soll sie Kommunikation der Piloten in den USA mit den
Drohnentypen Predator, Global Hawk und Reaper über Africa
verbessert werden. Bis heute sollen in der Somalia zehn tödliche
Drohnenangriffe durch das US-Militär durchgeführt worden sein. Bis
zu 29 Menschen starben, die meisten sollen angeblich Mitglieder der
militanten somalischen al-Shabaab-Milizen gewesen sein. Auch in
anderen Ländern Africa operiert die US-Armee meist zur Aufklärung
mit unbemannten Drohnen, die in mehreren afrikanischen Nationen
stationiert sind. Die Todes-Missionen der Drohnen sind hoch
umstritten und müssen vom US-Präsidenten, dem
Friedensnobelpreisträger Obama, persönlich genehmigt werden. Der
ist jedoch nicht zimperlich, wenn es darum geht, Menschen ermorden
zu lassen. Er guckt sogar gern live dabei zu, lacht, freut sich,
wenn Menschen erschlagen, erschossen werden. Das umschreibt man als
Terrorgefahr, wenn dabei zuuufällig Tausende Säuglinge, Kinder,
Frauen, Alte ums Leben kommen. Sicher Häuser mit einem roten Kreuz
auf dem Dach, Clinic, Hospital überall beschriftet, sind lohnende
Objekte. Viele Tote auf einmal. Meistens ist es generell keine
Schlagzeile wert und wenn, dann versteckten die Babys eben böse
Terroristen. Selbst solche teilweise mutmaßlichen Verbrecher haben
jedoch ein Recht auf Leben, auf eine faire, demokratische
Behandlung. Noch nie wurde in den Trümmern so eines Objektes
Terroristen, Waffen, Kriegsmaterial gefunden. Zur Not schiebt man
es schnell, auf eine andere Nation. Jämmerlich! Die Kritiken
prallen bei einem sooo guten Christen wie Obama und seiner Familie
ab. Man betet eben viel, zeigt die heile Familie mit Hund, wischt
so alles weg. Eine perfekte Inszenierung. Wen in der westlichen
Welt interessieren da Menschen, die leider operiert werden musste,
Babys, die gerade das Licht der Welt erblickten? Es werden sogar
Autos einfach so in die Luft gesprengt, weil man Lust hatte? Ein
Irrtum! Wir können doch nicht dafür, wenn da Autos auf der Straße
fahren.



Die US-Armee suchte dafür per Stellenausschreibung Analysten,
die Drohnenangriffe in Africa planen. Die Frage ist nun, sollen so
gezielte Tötungen in Africa geplant werden? Analytiker entscheiden,
wo man Menschen ermordet?



Die internationale Tierschutzorganisation Vier Pfoten spürte
Löwen, die in heruntergekommenen Zoos, Zirkuswagen und Hinterhöfen
dahinvegetierten, auf. Selbst in Austria, wo das Auftreten von
Wildtieren im Zirkus bereits verboten ist. Im westlichen Europa und
wenigen Ostblockstaaten findet man noch Großkatzen in
Privatbunkern. Verantwortliche in dem Raubkatzenrefugium Lionsrock.
Auf rund 1.250 Hektar Grasland, in fünf miteinander verbundenen
Gehegen mit Gebüsch, Anhöhen und Senken, können die befreiten Löwen
ein artgerechtes Leben führen. In diesen Ausmaßen gibt es so ein
Refugium sonst nirgendwo. Mehr als 80 Löwen haben hier, am Fuß
einer Gebirgskette in der Provinz Vrystaat, eine Zuflucht, nach
einem elenden Dasein in Gefangenschaft, gefunden. Trotz
EU-Richtlinien werden sie überall in Europe in viel zu kleinen
Anlagen gehalten. Für ihre ursprüngliche Heimat in der Savanne
Africa sind die Tiere verloren: Sie werden, soweit möglich, zwar
nach längerem Monitoring in bestehende Rudel eingegliedert, nur
auswildern geht nicht. In Gefangenschaft aufgewachsen haben die
Löwen beispielsweise nie das Jagen gelernt, ein kompliziertes
soziales Zusammenleben. Neue Tiere kommen in Transportkisten an.
Sie wurden vorher genau untersucht, da sie oftmals krank,
geschwächt sind, entkrallt wurden. Bei den männlichen Löwen ist die
Vasektomie angesagt, sie werden also unfruchtbar gemacht. Im
Gegensatz zur Kastration beeinträchtigt der Eingriff den
Hormonhaushalt nicht, den Tieren bleiben ihr Trieb und das Wachstum
der Mähne erhalten.“



„Dann kommen die
Hobby-Jäger und knallen sie für 20.000 US-Dollar ab. Alles schon da
gewesen. Die Löwen haben sie auch nach Johannisburg eingeflogen. Ab
in den Käfig und zwei Wochen später - Exitus. Der Schütze brüstet
sich damit, ich habe einen simba erlegt.“



„Diese Organisation ist da
vermutlich anders. Man sollte generell verbieten, dass Wildtiere im
Zirkus, in Zoos oder gar Privathaushalten gehalten werden dürfen.
Tierquälerei.“



„Aber ein guter Verdienst
und man kann toll damit angeben. Bei Kakas Nachfolger wird auch
sofort eine Vasektomie durchgeführt.“



„… Stuart MacPherson ist Master of Wood beim Whiskyhersteller
Macallan. Nun plant er etwas Neues. Statt nach Alter werden die
neuen Single Malts nach Farben klassifiziert. Wir müssen
sicherstellen, dass wir genug Weine haben, die wir für die
Aromatisierung der Fässer benötigen. Wir arbeiten mit zwei
Sherryproduzenten zusammen: Gonzáles Byass und Williams &
Humbert, außerdem mit ein paar kleineren unabhängigen Bodegas. Der
Sherry muss zwischen 12 und 18 Monaten in den Fässern lagern, damit
wir sie verwenden können. Wir haben knapp 60.000 Fässer auf Lager
und damit reichlich Spielraum für Lagerung unseres Macallans. Wir
müssen uns in puncto Nachhaltigkeit wirklich nichts vorwerfen. Wir
reden gern über das, was wir in nordspanischen Wäldern tun. Wir
fällen nicht nur Bäume, wir pflanzen Bäume. Wir arbeiten dabei eng
mit der spanischen Forstbehörde zusammen. Es gibt dort seit unserer
Arbeit mehr Eichen als vorher. Wir sind wahrscheinlich die einzige
Destillerie, bei welcher man den gesamten Prozess - vom Fällen des
Baums bis zum Befüllen des Fasses - mitverfolgen kann. Bei Macallan
verwenden wir drei verschiedene Fass-Typen: spanische und
amerikanische Sherryfässer und amerikanische Bourbonfässer. Diese
haben alle verschiedene Aromen und Charakteristika. In erster Linie
ist natürlich das Holz entscheidend - für die 1824 Serie werden
ausschließlich ehemalige Sherryfässer verwendet. Man kann sich bei
der Hitzebehandlung zwischen dem sogenannten Toasting und Charring
entscheiden. Unsere Sherryfässer werden meist getoastet - das
dauert länger, ist aber sanfter zum Holz. Das Charring, bei dem die
Innenseite bei recht hohen Temperaturen verkohlt wird, ist eher bei
den Bourbonfässern üblich.“



„Hoffentlich schmeckt er
weiterhin so“, stellte James lakonisch fest.



„… folgt der zweite Teil über die Kolonialgeschichte und die
Unterwerfung East Africa. Der Africa-Pionier Carl Peters war eine
der schillerndsten Figuren der deutschen Kolonialgeschichte. Er
annektierte East Africa für das Kaiserreich und ließ seine Geliebte
aufhängen. Tanzania …“



James schaltete aus. „Das
grausame Vorgehen muss man nun nicht sehen. In knapp einer Woche
haben sie 70.000 Menschen brutal hingerichtet. Einfach so aus Spaß,
weil es zu viele Schwarze gab, weil sie sich deren Besitz aneignen
wollten. Gründe fanden diese Verbrecher immer. Viele starben davon
qualvoll erst nach Tagen. Frauen wurden kollektiv vorher
vergewaltigt, Kinder kurzerhand entweder erschlagen oder in der
Wildnis den Viechern zum Fraß vorgeworfen. Die Briten waren ja
schon nicht zimperlich, aber das. Diese Kolonialmacht hinterließ
1918 eine Spur der Verwüstung. Sie plünderten, stahlen, was sie
ergaunern konnten. Sie zerstörten das Land, vergifteten die
Brunnen. Fast eine Million Menschen, in der Mehrzahl Afrikaner,
bezahlten das mit ihrem Leben. Lernen tun die Menschen, egal, aus
welchen Staaten sie kommen, nichts daraus. Immer wieder
Unterdrückung, Eroberungen, Tod, weil sie macht- und habgierig
sind. Genug Politik für heute.“





*



J ames holte Audrey
am frühen Morgen ab. Wegen so eines Hokuspokus musste er nun noch
früher aufstehen, dachte er dabei.



„Warum habe ich ein
Thahu?“



„Das weiß nur Ngai“, musste
er schmunzeln. „Würdest du dich jetzt weigern, den Zauber
mitzumachen, wärst nicht nur du, sondern das gesamte Gebiet der
Shrimes-Farm für sie tabu, da ein Fluch darüber liegt. Keiner würde
noch arbeiten kommen, mit euch reden, euch nur ansehen. Madaha
benötigte sonst viele Wochen, Gespräche mit Ngai, damit er daran
etwas ändern könnte. Das ist das 21. Jahrhundert in Afrika. Sie
sind alle bekehrt worden, gute Christen, jubeln dem Papst zu,
reagierten sofort empört, wenn du ihnen sagen würdest, ihr lebt
noch im 19. Jahrhundert.“



„Mein Mann schickt mich ja
zu diesen Schwarzen, weil er vor denen kuschte, denen nicht klar
sagte, was sie zu machen haben, dieser Blödmann. Was passiert
da?“



James blickte sie irritiert
von der Seite an.



„Madaha vertreibt mit
vielen wuchtigen Gesten das Thahu und eine Ziege stirbt. Du bleibst
ganz ruhig stehen, tust nichts, sagst keinen Ton. Bei den Kikuyu,
aber auch bei vielen anderen Ethnien ist der wichtigste Mann der
Mondomogo. Diese Männer haben einen erheblichen Einfluss auf alle,
da jeder Mann, jede Frau Angst vor einem Thahu, also einem bösen
Fluch hat. Tief verankerter alter Aberglaube oder nicht. Keiner
weiß das so genau. Sie glauben jedoch daran, leben danach. Den
Mount Kenya nennen sie Kirinyaga oder Kinyaa, das etwa leuchtender
Mountain bedeutet. Das Massiv gilt als der Thron des Ngai wa
Kirinyaga, der Gott des Kirinyaga. In der Kikuyu-Mythologie ist der
Kirinyaga der Mountain der Helligkeit, auf dem Ngai, der
Schöpfergott, die Basis für ihre Welt erschaffen hat und dort sitzt
er heute noch und wacht über alle und alles. Der Stammvater der
Kikuyu erhielt von Ngai die erste Frau. Bei Problemen opfern sie
unter Migumobäumen und erheben ihre Arme in Richtung Kirinyaga.
Soll angeblich helfen. Die Kikuyu glauben an das Leben nach dem
Tod. Die Vorfahren leben so in den Nachfahren weiter. Die Kikuyu
stammen nach Überlieferung von dem Urvater Kikuyu ab. Mumbi, seine
Frau gebar neun Töchter: Achera, Agachiku, Airimu, Ambui, Angare,
Anjiru, Angui, Aithaga und Aitherandu, die wiederum als Urmütter
der neun muhiriga, Clan, ab. Heute sind sie zu einem beträchtlichen
Teil christianisiert. Die Missionare versuchten es jedenfalls“,
schmunzelte er. „So richtig geklappt hat es allerdings nicht. Die
meisten sind Heiden, beten ihre Götter an. Am Anfang haben die
Priester ihnen englische Namen gegeben und es gab die Kleidung der
Weißen, etwas zu essen. Also haben sie gute Miene dazu gemacht,
sich taufen lassen, danach sind sie zurück in ihre shamba und haben
Ngai berichtet. Den neuen Namen benutzten sie übrigens nie. Der
wurde auch nie in die Ausweise später eingetragen. Alberner Zirkus,
nannte es Ndemi. Die Anrede Ngais in allen Zeremonien ist
Mwere-Nyaga. Besondere Menschen, man nennt sie Arathi, hören die
Botschaften Ngais und geben sie an das Volk weiter. Der Mondomogo
ist für die vielen Rituale, Heilungen oder Gerichtsurteile
zuständig. Um zum Beispiel Regen herbeizuwünschen, ist wiederum nur
der Arathi berechtigt, der gemeinsam mit den Ältesten, Ngai ein
Opfer, etwa eine Ziege oder ein Lamm bringt. Bei uns macht das
jedoch auch Madaha. Das mit dem Regen klappt nur noch nicht so gut.
Scheinen sie oben auf dem Mount Kenya Verständigungsschwierigkeiten
zu haben. Audrey, deinen Mann so zu betiteln, zeigt nur, wie du
bist. Du verstehst nichts, bist nur eine arrogante mbuzi.“



Der Mondomogo, Elimu,
Talibm und David sowie eine Ziege warteten bereits auf der Wiese
außerhalb des Dorfes auf sie. Die Ziege meckerte aufgeregt, als
wüsste sie, was ihr blühte. Ein Loch war im Boden, in welchen
Blätter lagen, Wasser aus einer Kalebasse wurde gerade
hineingeschüttet sowie verschiedene Pulver. Audrey stellte sich
nahe dem armen Vieh hin, blickte zu James, der etwas weiter
entfernt stand, ihr leicht zunickte.



Madaha, der Mondomogo sah
heute prachtvoll in seiner Dienstkleidung aus. Das Gesicht weiß,
bemalt mit irgendwelchen roten Linien. Ein merkwürdiger breiter
Kopfschmuck umrahmte den Kopf. Ein Affenhautmantel, den schon sein
Babu, Kidogo, trug, hing um seine Schultern. Er strahlte eine
gewisse Autorität aus. Er trug seinen Stab in der Hand und tat sehr
gewichtig. Mit der Schwanzquaste schleuderte er herum, murmelte
leise dabei. Nun leierte er immer, in einer Art Singsang, die
gleichen Worte: „Thahu weiche und gehe fort. Der Wind treibt dich
von dannen, wie das Pulver. Thahu gehe mit dem Wind, löse dich auf
wie die Wolken.“



David zog das Tier an den
Hörnern näher. Nun folgte also der gräuliche Teil. Obwohl er die
Brutalität hasste, blieb er brav stehen, schaute zum Horizont. Dem
kondoo ya dume wurde die Nase aufgeschlitzt, in die Grube geführt
und in jede Richtung gedreht, wobei der laut schrie. Die Blutspur
zeichnete fast einen Kreis und dabei sang der Mondomogo permanent
dieselben Worte: „Thahu weiche, fliege mit dem Wind.“



Der Bock wurde hingelegt
und nun schlitze Elimu ihm den Bauch auf. Das noch lebende Tier
schrie kurz, bevor es verendete, während der Alte rezitierte.
„Weiche Thahu. Weiche! Weiche durch die Nase, den Mund, die Ohren,
den Nabel, den After, den Penis. Weiche Thahu. Weiche! Weiche Thahu
erweiche aus der Hütte, dem Schornstein, der Erde.“



Audrey stand bewegungslos
da, hielt die Augen geschlossen. Man häutete das Tier, danach wurde
jedes Bein einzeln gebrochen. Die Augen wurden herausgeschnitten,
die Hoden abgetrennt, ein Teil des Magens entfernt und nun nahm er
das Herz heraus.



James drehte es den Magen
herum, als er das erblickte, den Gestank wahrnahm, der nun zu ihm
wehte. Das war ekelhaft. Sein Vater erzählte, früher achteten sie
darauf, dass das Opfertier erst später aufgeschlitzt wurde, da es
so lange wie möglich leben sollte. Bei den Mau-Mau wäre es sogar
üblich gewesen, dem Vieh noch das pochende Herz zu entfernen. Eine
gruselige Vorstellung.



Der Mondomogo deklamierte
weiter, leierte irgendetwas herunter und nach einigen Minuten
blickte er James an. „Das Thahu ist gewichen.“



James eilte zu Audrey,
führte sie rasch an die Seite. „Alles gut“, flüsterte er ihr zu.
Nun ging er zu Madaha und Elimu bedankte sich mehrfach. David
nickte zufrieden, schulterte das Vieh und brachte es ins Dorf. Zwei
Jungen rannten herbei und füllten die Grube mit Erde auf. James war
froh, als sie den Schauplatz verlassen konnten, blickte Audrey von
der Seite an. Sie war merkwürdig blass. Er legte den Arm um ihre
Schulter. „Vergiss den Spuk. Ein Thahu hat man nur ganz
selten.“



„Was ich mir als Britin
alles von den Schwarzen gefallen lassen muss. Skandalös! Nur weil
so ein alter Kerl seinen Schwanz nicht mehr hochkriegt, aber Macho
spielen will.“



James nahm den Arm weg,
blickte sie böse an. „Bist du ordinär. Nur das ist falsch, aber das
kapierst du dumme mbuzi nicht. Audrey, sei vorsichtig, sonst
bekommst du mehr Ärger, als du vertragen wirst. Beleidige
gefälligst keine Menschen, die weit über dir stehen. Niemand zwingt
dich, hierzubleiben“, ließ er sie stehen.





Mit der noch 9-jährigen
Lara und den 10-jährigen Gerret eilten sie zum Dorf hinüber. Kaka
folgte etwas langsamer. Er war eben nicht mehr der Jüngste. Die
Kinder hatten heute schulfrei, was James so richtig auf die Palme
gebracht hatte.



„Jambo Ellen. Wo ist
Elimu?“



„Im Schulhaus. Sie wollen
das am Samstag weißen und das Dach teilweise erneuern.“



Er bedankte sich,
schüttelte dabei den Kopf. Ständig auf den letzten Drücker.



„Babu, wir gehen
spielen.“



„Um eins seid ihr zum Essen
da. Keine Dämlichkeiten und Gerret, nicht auf den Baum“, drohte er,
musste sich ein Lachen verkneifen, als er den Gesichtsausdruck bei
seinem Enkel gewahrte. So, als wenn er nie drei mita in die Tiefe
gefallen sei und sich den Fuß gebrochen hatte. Erst seit zwei
Wochen konnte er wieder richtig laufen.



Die beiden watoto rannten
davon, schrien laut nach den anderen Kindern, da man ans Wasser
wollte. Er schüttelte lächelnd den Kopf, wandte sich der
Karega-Kuoma-shule zu.



„Elimu!“, rief er.



„Ich bin hier oben.“



Er unterdrückte einen
Kommentar. „Komm bitte kurz herunter.“



Er zündete eine Zigarette
an, während er wartete, und schaute sich in dem Raum um, der jetzt
leer war. Drei Männer standen an der Seite, langweilten sich. Auch
dazu sagte er nichts.



„Jambo!“



„Jambo! James, ich weiß,
die Männer, aber es soll regnen und die Dächer müssen teilweise
geflickt werden.“



„Das fällt euch ja früh
ein. Sagt man da nicht wenigstens Bescheid?“



„Entschuldige, aber ich bin
erst um fünf zurückgekommen. Sie ist gestorben.“



„Mein Beileid, obwohl ihr
das nicht hören wollt. Hat die Quälerei für deine Mum wenigstens
ein Ende.“



„Ndiyo!“ Er guckte zu den
Männern. „Wann gedenkt ihr anzufangen? Da steht die Farbe, also
upesi. Bin ich nur von pumbawu umgeben? Ich werfe den ganzen Mist
hin, weil es mir reicht. Ich sage, macht dies, macht jenes. Sie
erledigen das, stehen danach herum, wissen nicht weiter. Seit
Jahren ärgere ich mich. Bin ich wazimu, weiter den dope zu spielen?
Es soll morgen regnen - und? Ach, wir bekommen langsam mit, unser
Dach ist an einigen Stellen undicht. Ach, das Bassin wurde
vergessen zu säubern. Elimu, wir müssen dort noch den Boden
lockern, die Wasserrinnen neu ziehen. Adamu lässt am Donnerstag die
Bänke rausschaffen. Er hatte vergessen, dass am Freitag noch
Unterricht ist. Und? Bänke liegen draußen, Eimer stehen drinnen,
passiert ist nichts. Ich fahre gestern Abend zu meiner Mum, weil
sie angerufen haben. Da rennen die Viecher gerade durchs Dorf. Ich
frage David, was der Mist soll. Ich dachte, die wären drinnen,
antwortet der. Wir wollen gerade essen, treib sie rein. Was geht
mich das an? Hapana, ich habe genug. Ich habe es vorhin Ndege
gesagt. Schluss damit!“



„Wer soll das dann
managen?“



„Sollen sie wählen. Muss ja
kein Kuoma mehr sein, da wir im 21. Jahrhundert leben.“



„Bist du weg, geht alles
den Bach runter. David habe ich immer für verantwortungsbewusster
gehalten. Er hebt jedoch teilweise ab, wird permanent fauler, gibt
zu gern Anweisungen, um sich bloß nicht die Fingerchen schmutzig zu
machen.“



„Ihm geht es teilweise wie
mir, er hat genug. Ständig neuer Ärger, dazu die ganzen anderen
Vorfälle. Die Geschichten mit Keith, Ndogo, Kihigas Tod, die
Scheidungen von Jonas, Karanja, demnächst bei Mweze, all das hat
die Dorfgemeinschaft bröckeln lassen.“



„Inwiefern?“



„Einige sind der Meinung,
es sollte generell kein Kuoma oder Nteke was zu sagen haben, andere
vertreten den Standpunkt, Keith und Ndogo haben nur das getan, was
unsere Oberen seit Jahren tun. Sie deswegen einzusperren wäre eine
Schande. Das führt zu Streitereien. Bei all dem leidet die
Arbeit.“



„Ist das hier ein
Kindergarten?“ Er ging zu der Glocke und bimmelte die eine Weile.
„Beende ich den Zirkus. Heute werden alle bis zur Dunkelheit
arbeiten und wenn ich sie persönlich zur Arbeit treibe. Hat man
nicht genug andere Probleme?“



„Du kennst es, da heißt es
shauri ya mungu.“



„Ich nenne es Faulheit und
nicht höhere Gewalt.“



Die Leute kamen angelaufen,
fragten, was passiert sei.



„Alle ins Klassenzimmer,
upesi, upesi“, meckerte James lautstark. Seine tiefe, sonore Stimme
klang in diesem Moment bedrohlich. Die Menschen schauten ihn
erschrocken an.



„Babu, was ist los?“



„Nichts, ihr könnt spielen
gehen“, lächelte er zu den Kindern. „Ich möchte nur mit den Leuten
reden. Also ab mit euch.“



Es dauerte noch zehn
Minuten, bis sie alle eng aneinandergedrängt in dem leeren Raum
standen.



Jonas Kuoma erschien als
einer der Letzten. „Was ist passiert? Ich musste erst Ndege
verarzten. Ihm geht es nicht sehr gut.“



„Sein Bein?“, erkundigte
sich James entsetzt, aber liebevoll.



„Sein allgemeiner Zustand.
Ich vermute, es dauert nicht mehr lange und er geht zu
Babu.“



„Würde ihm ein Urlaub
irgendwo guttun? Zum Beispiel in der Ngatia? Ich rufe Amana an, ob
sie mit ihrem Babu irgendwo hinfahren möchte. Bis zur Geburt dauert
es noch fünf Wochen und da können die beiden sich ausruhen,
verwöhnen lassen. Ich werde dann einen Daktari organisieren, der
die zwei Personen jeden Tag untersucht.“



„Versuche es. Trotzdem
James, er wird uns bald verlassen. Er wird in einigen Monaten 87
und er hatte ein langes, erfülltes Leben. Was ist hier los?“



„Wir üben Demokratie. Gehen
wir hinein.“



„Jambo“, grüßte James,
stellte sich vorn hin, hörte kurz dem Geraune zu.



„Ruhe!“ Nicht seine
Lautstärke unterbrach das Geplapper, sondern der tiefe Tonfall mit
dem drohenden Unterton ließ jedes Gerede verstummen. William nannte
es, wenn mein mwana leise wie Ngatia knurrt, ist größte Vorsicht
geboten.



„Ich kann es kurz machen,
sagen, alle bis auf einige wenige Ausnahmen packen ihre Sachen und
ziehen nach Mathare. Eine andere Möglichkeit wäre noch, alle heben
die Hand, die der Meinung sind, Mörder, Diebe, Betrüger sollten
Gerichte nicht verurteilen, weil sie Kuoma, Nteke oder Shrimes
heißen.“ Er wartete, sah, wie zögerlich nach und nach die Hände
aufragten: Zwanzig, vierzig, fünfzig … Es waren etwa ein Sechstel
der Anwesenden.



„Kommt nach vorn, damit ich
sehe, wer es ist“, lächelte er freundlich, nur wer ihn kannte, so
wie Jonas, der etwas seitlich stand, seinen ehemaligen
Schwiegervater beobachtete, ahnte, dass ein Donnerwetter auf diese
dope niederprasseln würde. Wenn James Augen wie schwarze Kohlen
funkelten, war Gefahr, große Gefahr im Anmarsch.



„Ihr bringt mir jeder eines
seiner mtoto, da ich die gleich töten werde. Ich …“



„Bist du irre?“, brüllte
Adamu.



„Ich habe festgestellt, es
gibt zu viele watoto, ergo töte ich von jedem eins. Nachher gehe
ich in euere Behausungen und schaue nach, was davon wegkann, das
nehme ich mit. Was ich nicht benötige, verteile ich an Arme“,
schmunzelte er, verschränkte die Arme vor der Brust.



„Du bist irre, drehst
durch, Bwana.“



„Falsch. Das ist es doch,
was ihr gut heißt. Ihr wollt Mörder, Diebe, Verbrecher frei sehen.
Nun zeige ich euch, wie das ist, wenn ihr das am eigenen Leib
erlebt.“



Jonas hätte fast gelacht,
als er die konsternierten Blicke der Menschen wahrnahm. Nur wenige
grinsten. Fara hielt sich die Hand vor den Mund. In ihren Augen
glitzerten Tränen. Richard sagte etwas zu ihr, auch er kurz vor
einem Lachanfall. Fara nahm die Hand weg, grinste so breit, dass in
ihrem runden Gesicht, sich die Wangen zu Klößchen formten. Waren
die Menschen teilweise bozi, dacht der Arzt weiter, dabei hatten
alle, selbst die Frauen, eine shule besucht. Nichts war davon in
ihren Köpfen angekommen. Akili ni nywele, kila mtu ana zake.



„Das ist doch etwas
anderes.“



„Adamu, wieso ist das etwas
anderes? Weil diese Verbrecher Ndogo Nteke, Keith Kuoma oder Dan
Shelter heißen? Unwichtig! Ihr wisst jetzt, was passiert.“



„Vergreifst du dich an
meinen watoto, töte ich dich“, brüllte der Mann.



„Ich zittere vor Angst. Was
glaubst du dope, wie oft ich diesen Satz schon hörte? Diese pumbawu
sitzen heute und in den nächsten fünfzig Jahren alle im Gefängnis.
Eure watoto werden schnell sterben und sie werden keine Schmerzen
dabei erleiden, so wie die Kinder, die Ndogo aus Geldgier langsam
sterben ließ. Das noch, obwohl er Daktari war.“ Er zündete eine
Zigarette an, beobachtete die Menschen, die leise
tuschelten.



„James, bitte nicht!“, rief
Thomas. „Da hast recht. Ich jedenfalls habe nie wirklich darüber
nachgedacht. Sie sind mit uns aufgewachsen und irgendwie sieht man
da keine schlechten Menschen in ihnen.“



„Ndiyo! Das ging mir bei
Erik eine Weile nicht anders, trotzdem war er ein Verbrecher, wenn
auch lange nicht so schlimm wie Dan. Nur man kann die Augen nicht
vor den Tatsachen verschließen. Hätte man Erik nicht ermordet,
würde er heute bei den anderen Kriminellen sitzen. Mörder sind
Mörder, egal, wen sie getötet haben.“ Er veränderte seinen
Gesichtsausdruck und nun klang die Stimme passend zu seinen Augen:
böser, leiser, hart. „Ihr dope könnt nicht denken, bringt deswegen
nur Unfrieden in die Dorfgemeinschaft, zusätzlich bleibt deswegen
die Arbeit liegen. Von was wollt ihr pumbawu eure Familien
ernähren? Sollen das fremde Personen für euch erledigen? Ihr wisst
nicht, was Demokratie heißt. Da geht es nicht darum, wir nehmen,
was andere Personen für uns erarbeiten, sondern jeder bekommt nur
das, was er selber verdient hat. Führen wir also Demokratie hier
oben ein. Nichts mehr mit teilen, wir stehen alle zusammen, wir
sind eine große Dorfgemeinschaft, füttern jeden durch. Jonas wird
euch nur noch für Shilingi behandeln. Ein Daktari nimmt für
Behandlungen viele Shilingi. Da geht keiner mehr an meinen Trecker,
den Pflug oder meine anderen Sachen, ohne zu bezahlen. Es gibt
keine Häuser mehr, ohne das ihr jeden Stein, jedes bisschen Stroh
bezahlt. Ich werde die Stromkosten erhöhen, damit endlich das
Windrad von euch bezahlt wird, so wie die Wasserbecken. Es gibt
kein Material mehr umsonst für die watoto in der shule, keine
Pflanzen für die Gärtnerei oder Bäumchen, die meine Frau vorzieht.
Nichts mehr ohne Geld. Ab sofort gibt es keine Arbeit mehr auf der
Shrimes-Farm für euch, da Tyler die Arbeitskräfte woanders
herbekommt. Es reicht mir mit dem Zirkus und nicht nur mir. Euer
Dorfvorsteher, Elimu, wirft euch ebenfalls alles vor die Füße, weil
er genug hat, nur von nicht denkenden, verblödeten, faulen Idioten
umgeben zu sein. Ihr würdet heute hungern, wenn gerade er euch
nicht hundertmal auf die Füße getreten wäre, damit ihr wach werdet.
Nun ist Schluss! Adamu, meine Maschinen lasse ich gleich abholen.
Sieh zu, wie du in Zukunft arbeiten willst. Ihr habt euch zu sehr
darauf verlassen, erst mein Dad jetzt ich, kaufen die teuren
Maschinen, damit ihr es leicht habt. Nun kehrt ihr zu Hacke und
Schaufel zurück, landet in der Steinzeit. Alle, die Häuser
bewohnen, legen mir nachher entweder die Shilingi dafür hin oder
ziehen aus. Ich bin doch nicht bozi, dass ich mich von ein paar
pumbawu ausnehmen lasse. Die Brücke über den Uaso wird heute
Nachmittag, sobald wir alle Geräte und Maschinen rüber geschafft
haben, abgerissen, damit wir drüben nicht von euch pumbawu
belästigt werden. Geht hier vor die Hunde. Es ist mir egal“,
donnerte er durch den Raum. „Asante für eure Aufmerksamkeit. Nun
könnt ihr weiter pennen oder euch die Rübe gegenseitig einschlagen.
Gibt es wenigstens ein paar dope weniger.“ Er wollte gehen, da rief
jemand.



„James, warte! Wir haben
doch nichts damit zu tun. Das kannst du nicht machen?“



„David, ich kann und werde.
Willst gerade du mich davon abhalten? Duuu? Bozi! Ich hole mir mein
Eigentum zurück. Zeig mir ein Gesetz, das mir das verbietet. Habe
ich euch je diese Maschinen, hat euch mein Abuu das Windrad
geschenkt? Hapana! Es wurde hergeschafft, von ihm, von mir bezahlt,
weil er und ich dachten, wir erleichtern euch die Arbeit, arbeiten
Hand in Hand. Dass ihr immer fauler und träger werdet, aufhört zu
denken, euch sogar gegenseitig die Köpfe einschlagen wollt, konnte
weder er noch ich ahnen. Eure Wazee haben nicht alle jahrelang die
shule besucht, wie ihr dope. Kihiga, Kidogo und wie sie alle
hießen, waren nie in einer shule, trotzdem waren sie wesentlich
intelligenter als ihr. Sie konnten nicht lesen oder schreiben, aber
sie wussten, was Recht, Ordnung, Arbeit, Ehrlichkeit, Vertrauen
bedeuten. Ich weiß nicht, was man euch in den shulen, Internaten
lehrte, jedenfalls weder Denken, noch was Gerechtigkeit,
Aufrichtigkeit und Verantwortung heißen. Das habe ich schon bei
meinen drei watoto festgestellt. Ihr predigt die Worte von Karega,
Ndemi, William, nur leben tut ihr nicht danach. Euch ist es immer
zu gut gegangen, da euch Ndemi, Ndege und viele andere stets das
Denken abnahmen. Später waren es Elimu, Talibm, Richard, Nyala,
Kiume und wie sie alle hießen, allen voran, der Mzee. Nur damit ist
Schluss. Ich gehöre nicht zu der Sorte Mensch, der für solch faules
Gesindel, permanent deren Mist ausbügelt, mein Geld in so ein Dorf
steckt. Seid ihr watoto, die noch viel lernen müssen? Falsch, sie
sind intelligenter als die Väter. Seid ihr krank im Kopf? Dann
sollte man euch in Einrichtungen geben, wo Behinderte arbeiten.
Zieht in einen der Slums, da müsst ihr nur für etwas zu essen
sorgen. Genau der richtige Ort für solche dummen, einfältigen
Menschen, wie ihr es teilweise seid. Eine Schande für jeden
Kikuyu.



Wir holen Menschen aus dem
Slum her, die schätzen, dass sie arbeiten dürfen, dass sie ein Dach
über den Kopf haben, dazu Wasser, Strom, Shilingi. David, auch das
kann und werde ich tun. Ihr geht gegen eure Brüder, Freunde,
Nachbarn vor, weil die eine andere Meinung haben? Irrelevant dabei,
ob die falsch oder richtig ist. Man redet miteinander. Wisst ihr
nicht? Ihr wisst auch nicht, dass man durch Arbeit etwas Nahrung
auf den Tisch bekommt? Es ist nicht nur mir inzwischen zu bozi,
alle paar Monate euch pumbawu das Gleiche zu erzählen. Ihr kapiert
es nicht. Deswegen nun ein dicker Schlussstrich. Ich sage kwa heri.
Ab heute sind wir geschiedene Leute. Ihr geht hier zurück in die
Steinzeit, könnt njamas spielen, euch gegenseitig die Köpfe mit der
panga abhauen. Ist egal, da ihr generell bald verhungert. Elimu,
Madaha, Jonas schaffen wir meine Sachen rüber. Jonas, fährst du
bitte den Trecker? Häng den neuen Pflug hinten ran. Die anderen
Sachen ziehen wir so rüber. Gut, dass die Hebebühne Räder hat,
können Tyler und Runo sie rollen. Howard kommt gleich und holt die
anderen Maschinen mit ein paar Leuten ab. Die Brücke erhält Tyler,
da kann er das Holz verbrennen. Am Montag lasse ich den Zaun
ziehen, müsst ihr sehen, wo ihr Wasser herbekommt.“



„Twende!“, Jonas ernst,
obwohl er am liebsten gelacht hätte.



„Seid ihr mjinga?“, hörte
man nun Faras Stimme. „James, Elimu, Ngoja! Die Maschinen kannst du
haben, da wir Frauen nicht damit umgehen können, aber lass uns die
Brücke. Wir haben immer gearbeitet und das tun wir weiter. Diese
blöden Kerle können abhauen. Es reicht mir. Das sind doch keine
wazu, sondern pumbawu, nicht denkende watoto. Wirf sie aus dem
kijiji. Wir leben ohne sie besser. Haben dafür unsere Wazee
gearbeitet, damit ihr faulen wazu euch vor jeder kazi drückt? Und
ihr dummen waanawake steht herum, sagte kein Wort? Wie James sagte,
geht nach Mathare und lebt dort. Ihr habt es nicht anders verdient.
Wie wazimu ihr seid, hat man gehört, als ihr James wirklich
zutrautet, er würde ein mtoto töten. Ihr solltet weniger pombe
trinken.“ Die 71-jährige Heilerin funkelte alle böse an, dass sogar
einige der Männer nach unten schauten.



„James, hat recht. Hier
geschieht nichts mehr, weil es nur noch Streit gibt oder sich ein
paar dope als wichtig aufspielen. Nichts sind sie wirklich. Nichts!
Nicht wahr, David? Das muss aufhören. Die Männer haben viele
Straftaten begangen, Menschen und Tiere getötet, gestohlen, wollten
sogar dem Staat Gelder stehlen. Sie haben uns alle belogen. Wir
wollen Recht und Gesetz im Staat, nur wenn das vollstreckt wird,
kann man doch nicht sagen, bei dem Mann sollte man beide Augen
zudrücken. Es würde keine Ganoven mehr bestraft werden, weil alle
Freunde, Familie haben. Habt ihr mal an die Hinterbliebenen, die
Opfer gedacht? Haben watoto kein Recht darauf, dass sie mit ihrem
Dad, ihrer Mum aufwachsen? Hatten die Kinder kein Recht auf ein
langes Leben? Haben tembo oder kifaru nicht auch das Recht zu
leben? Sind wir Ngai persönlich, dass wir uns anmaßen, zu töten?
Ihr seid jahrelang über Erik hergefallen. Er war bei Weitem nicht
so schlimm, so kriminell wie diese drei Männer. Sind diese Männer
es wert, dass ihr euch deswegen bekriegt? Sollen deswegen eure
watoto hungern?“



„Mir ist euer Gerede egal
und ich habe noch viel zu erledigen, da es regnen soll“, unterbrach
Jonas sie. Er wollte das Gelaber etwas beschleunigen.



„James, Elimu, es tut mir
leid. Wir arbeiten. Es war unüberlegt, aber Keith war mein Freund
und ich wollte nie wahrhaben, dass er Fehler machte.“



„Adamu, ich kann dir aus
eigener Erfahrung sagen, es ist falsch, wenn man die Straftaten
eines sogenannten Freundes gut findet. Fehler gemacht? Mord an
Mensch und Tier, begangen aus Habgier, gehen generell zu weit. Hat
er dich nicht hintergangen, dir Lügen aufgetischt? Unwichtig! Tyler
hat neue Arbeiter. Ob er euch noch einmal nimmt, ist seine
Entscheidung. Es ist das letzte Mal, dass ich nachgebe. Noch eine
Kleinigkeit und es ist Schluss. Ich habe drei watoto, benötige
nicht fünfhundert Weitere. Ihr werdet heute im Dorf all die
Arbeiten erledigen, die seit Wochen nicht gemacht wurden, weil ihr
euch streiten musstet. Nochmals, damit es der größte dope versteht,
bei dem nächsten Vorkommnis hole ich die Maschinen und die Brücke
weg. Das alles ohne jegliches Gerede, ohne nerviges Palaver. Ich
habe anderes zu tun, als mir meine Zeit wegen eurer Dummheit, um
die Ohren zu schlagen. Gehen wir.“



„Noch ein Wort. Ich werde
mein Amt niederlegen, da mir das zu bozi ist, für einen Haufen dope
Kindermädchen zu spielen. Es reicht mir endgültig, werde mich auch
nicht dazu überreden lassen, weiter euren Mist gerade zu bügeln.
Ihr seid zu allem zu faul, daneben zu bozi, mal ein Gatter
zuschließen, geschweige einen Tag vorauszudenken. Wenn ihr wegen
eurer Dummheit verhungert - meinetwegen. Sobald es Ndege besser
geht, wird er als Ältester das regeln.“



James bemerkte das breite
Grinsen bei David und seiner Frau Sakina. Ndiyo! Den Posten wollte
er haben.



Alle schauten betroffen,
drehten sich nach Richard um. Der lachte. „Das könnt ihr vergessen.
Bin ich bozi, dass ich mich über solche wazu ärgere? Jeden Monat
gibt es neuen Ärger. Ihr Idioten wisst, die Dächer sind undicht.
Anstatt es anzupacken, hapana, warten wir ab, weil wir wazimu sind.
Die shule wird einen Tag zu früh geräumt, weil keiner weiß, nach
Donnerstag kommt Freitag. Gemacht wurde heute trotzdem nichts, weil
Elimu euch nicht sagte - streichen. Die Hühner rennen draußen
herum. Keiner kommt abends auf die Idee, sie einzusperren. Machen
ja Elimu oder Ndege immer. Ist er krank, bleiben die eben draußen.
David, der faule Kerl wagt es, Elimu zu sagen, hole sie rein. An
Unverfrorenheit mangelt es gerade bei dir und deiner nicht minder
faulen Bibi gewiss nicht, aber an dem Willen zu arbeiten. Die
Wasserbassins zu reinigen - warum? Saufen wir dope eben
Dreckwasser. Danach gehen wir zum Daktari, holen uns dawa. Die gib
es umsonst, weil wir nie bezahlen. Soll er sehen, woher er die
Sachen bekommt. Der Mzee hat eine Stiftung gegründet, die kann das
bezahlen. Für solche pumbawu halte ich doch nicht meinen Kopf hin,
ärgere mich. Meine Bibi würde sich scheiden lassen, wenn ich mich
für solche Dummköpfe einsetzte. Niemals! Ihr hattet den besten Mann
in Elimu - und? David, gerade von dir hat jeder normal denkende
Mensch erwartet, dass du durchgreifst, die faulen Kerle in den
Hintern trittst, selber die Initiative ergreifst, mit anpackst.
Hapana! Du stehst herum, streitest dich lieber, tönst, was duuu
alles kannst, weißt. Großkotzig, arrogant, nichts leistend. Nichts
machst du stinkfauler Kerl. Ihr seid noch dümmer, wie die Luo in
Kibera. Die warten auch seit hundert Jahren, dass ihnen ein Odinga
endlich die gebratenen kanga per Lastwagen herankarrt und das pombe
in Fässern angeliefert wird. Wartet weiter und seht zu, wie eure
watoto verhungern, weil ihr faule pumbawu seid. Ihr habt den Mist
angezettelt, jetzt löffelt ihn aus, upesi, upesi. Ich möchte mit
meiner Frau nämlich in Ruhe frühstücken. Wir können uns das
leisten, weil Nyala und ich über fünfzig Jahre viel gearbeitet
haben, unseren Kopf zum Denken benutzten. Ihr könnt euch glücklich
schätzen, dass sie nicht da ist, weil sie jedem Einzelnen dope,
eine über seine völlig nutzlosen Köpfe hauen würde. Jedem! Nicht
nur den Leuten, die predigen, man darf töten, stehlen und
betrügen.“



James schaute den
davontrottenden Leuten nach, denen Elimu lautstark Arbeit zuwies.
Mit Richard und Jonas ging er zum hospitali.



„Nun ist für eine Weile
Ruhe. Dad hat gestern Abend getobt, weil Wambui feststellte, es
soll regnen und mein Dach ist kaputt. Er fragte sie, wieso das
nicht schon lange repariert wurde. Da sagte sie, der Regen kommt
doch erst jetzt. Teilweise leben sie wirklich noch in der
Steinzeit. Wenn Ndege stirbt, wird es noch schlimmer. Er brüllt sie
wenigstens alle paar Wochen an, damit sie nicht beim Laufen
einschlafen. Er ist der letzte Mann der Generation, die noch
persönlich erlebt hat, wie es war, bevor dein Dad, Ndemi, Karega
Wohlstand in das kijiji brachten. Jetzt folgt die Generation, die
bereits mit vielen Privilegien aufwuchs, die keine Geldsorgen,
keinen Hunger, keinen Durst mehr kennen. Waren die Ernten mies, gab
es keinen Hunger. Es wurde alles vom Mzee gekauft. Sie denken, das
geht so weiter. Wie viel unsere Wazee dafür gearbeitet haben, gerät
in Vergessenheit. Wir sind ein reiches Dorf, haben Wasser, Strom,
teilweise Häuser, müssen deswegen weniger arbeiten. Macht sich
alles irgendwie von allein.“



„Werden wir sie erziehen
müssen. Du siehst, was teilweise aus ihnen geworden ist. Der
Reichtum hat sie zu Gangstern werden lassen. Sie wollten noch mehr.
Millionen wären froh, wenn sie so einen Start ins Leben gehabt
hätten. Nur ihnen reichte es nicht, dafür wurden sie sogar zu
Mördern. Katapultieren wir sie ins 21. Jahrhundert. Ihnen geht es
anscheinend zu gut. Du wirst dir jetzt jede Behandlung bezahlen
lassen. Macht jeder Daktari so, selbst bei Nyala mussten sie einen
Obolus hinlegen. Es gibt nichts mehr umsonst. Ich werde mich am
Wochenende damit näher beschäftigen. Entweder man bringt ihnen
jetzt denken bei oder es geht alles den Bach hinunter. In einigen
Jahren leben sie dann so, wie es Millionen in Kenya tun, am Rande
des Existenzminimums.“



„Man sollte Mieten, Strom
-und Wassergeld einführen. Das könnte man für Notfälle
beiseitelegen. Wenn sie alle arbeiten, haben sie Geld
dafür.“



„So in etwa. Wir werden
nochmals eine Zusammenkunft einberufen müssen, damit es da einige
Änderungen gibt. Dieser Kindergarten muss aufhören.“



Ndege sagte er von all dem
Zirkus nichts, erwähnte nur kurz, dass sie arbeiten würden. Als er
ihn auf die Ngatia-Lodge ansprach, lächelte er. „Dort zu sterben
ist schöner als hier. Bwana, ich weiß, es geht zu Ende. Wenn auch
noch nicht heute oder morgen. Ich hatte ein sehr langes, schönes
Leben, habe viele Menschen kommen und gehen gesehen. Meinen kleinen
Urenkel möchte ich gern noch sehen, schreien hören. Ngai wird mir
den Wunsch eventuell erfüllen. Er wird in einem anderen Kenya,
einer anderen Welt aufwachsen. Ob die besser als unsere wird, das
bezweifele ich. Das Morden wird immer mehr, weil der Westen alles
will. Zurück lassen sie Elend, Armut, Krankheiten und ein langsames
Sterben von Mensch und Tier. Der hochgejubelte Ami ist da nicht
anders, auch er nur ein verlogener Massenmörder, der sich den
Deckmantel des Betens umhängt.“



„Ndege, reg dich nicht auf.
Ich rufe Amana an, damit sie dich begleitet. Ihr wird die Erholung
ebenfalls guttun.“



„Was passiert hier?“



„Ndege, es wird so
weitergehen, wie ihr es aufgebaut habt. Versprochen! Sie werden
begreifen, dass Ngai ihnen dieses schöne Fleckchen nicht umsonst
geschenkt hat, sondern das man es für die watoto erhalten
muss.“





Den ganzen Tag herrschte
eine rege Betriebsamkeit, wie er nachmittags hörte, als er mit
Tyler sprach.



„Soll ich sie morgen wieder
nehmen?“



„Lass sie ein paar Tage
schmoren. Das verkraften sie finanziell. Diesen dope muss man eine
richtige Breitseite verpassen. Sobald Ndege in der Mara ist, wird
es eine Versammlung geben, wo ich ihnen einiges sagen werde. Nun
ist es vorbei mit Freundlichkeit. Sie schreien nach Gerechtigkeit,
Demokratie, einem neuen Kenya. Uhuru erledigt das alles für uns.
Ich werde ihnen anhand von Abgaben, Zahlen vor Augen führen, wie
teuer sie das kommt. Schluss mit all den Annehmlichkeiten. Sie
werden ganz böse aufwachen, feststellen, wir leben im 21.
Jahrhundert und da kommen die kanga nicht mehr von allein in den
Topf.“



Zu Hause widmete er sich
bis zum Abendessen einem anderen Thema:
Langzeit-Wasserspeicher-Granulat. Es soll angeblich bis zum
300-Fachen seines Eigenvolumens an Wasser aufnehmen.
Wasserspeichergranulat erhöhte dauerhaft die nutzbare
Wasserkapazität von Böden und Substraten. Durch deren Anwendung
würden angeblich Bewässerungshäufigkeit und Nährstoffauswaschung
verringert. Besonders in Trockenperioden oder bei starkem Sonnen-
oder Windeinfluss verringerte das Zeug Trockenstress bei den
Pflanzen. Das im Gel gebundene Wasser steht den Wurzeln deutlich
länger zur Verfügung. Geeignet für Bäume, Sträucher, Gräser,
Stauden und Zierpflanzen sowie für die Rasenneuanlage. Das Granulat
sei völlig unbedenklich und kann daher auch für Ihren Kräuter- und
Gemüsegarten verwendet werden, las er auf Reklameseiten. Er
forschte weiter, griff schließlich zum Telefon, rief bei einer
Firma an. Er radebrechte, da er nur wenig Deutsch konnte, bis die
Telefonistin ihn endlich mit einem Mann verband, der Englisch
konnte. Als er auflegte, sagte er sich, den Anruf hätte ich mir
auch ersparen können, da der Mann ihm nur Phrasen, Werbebotschaften
heruntergeleiert hatte. Nun Nummer zwei. Da war er erfolgreicher.
Er bestellte gleich vorerst vier Säcke, da er es erst ausprobieren
wollte. Alles geschah völlig problemlos. Die Bezahlung verlief über
PayPal.



„Warum nicht gleich?“,
murmelte er.





„Weißt du, eine
erwartungsvolle Erregung liegt über dem Land, während man auf die
ersten Tropfen wartet. Der Regen bedeutet für uns alle Ernten,
Nahrung, Wasser, Leben. Drüben sangen die Frauen, waren bestens
gelaunt. Audrey und ich haben heute alle leeren Bassins nochmals
gereinigt.“



„Das hört sich sehr
poetisch an“, nahm James seine Frau abends in den Arm.



„Etwas Schönes muss es ja
geben. Hoffentlich auch viel Regen. Jonas und ich erstellten heute
eine Preisliste. Willst du die sehen?“



„Hapana! Das ist Sache des
hospitali. Ich werde am Wochenende die Kosten addieren und als
Umlage errechnen. Schluss mit lustig. Jetzt haben wir
Privatleben.“



„Denkst du auch an etwas
besonders Schönes?“, fragte Elaine, ließ ihre Hände unter sein
Shirt gleiten.



Er lachte leise. „Bestimmt
sogar. Wie wäre es mit erwartungsvoller Erregung?“





*



D er Regen war zwei
Tage nicht sehr üppig gefallen, aber besser als nichts. Ohne das
Elimu etwas sagen musste, standen überall die Gefäße, um
zusätzliches Regenwasser aufzufangen. Selbst im Regen standen sie
auf den Feldern, um die Erde zu lockern. Arbeiten, die man vorher
nicht erledigt hatte, mussten nun nachgeholt werden.



Am Vormittag war Ndege mit
seiner Enkelin in die Maasai Mara gefahren. Er hatte danach mit
Elimu zusammengesessen und sie waren einzelne Punkte durchgegangen.
Man wollte so weitere Streitigkeiten vermeiden, besonders den
Menschen zeigen, dass sie ihr Denken ändern mussten. Elimu hatte
für den Abend eine Zusammenkunft angeordnet.



Nachmittags fuhr er zu den
Löwen. Er wollte allein sein, nachdenken, aber auch
abschalten.



Die drei Löwinnen waren
inzwischen zum Rudel zurückgekehrt. Sollten alle Jungen
durchkommen, gab es sieben neue Nachfahren von Ngatia. Dabei zwei
Männchen. Den Nachwuchs der einen Löwin hatte er wirklich das erste
Mal gesehen, als sie wieder beim Rudel war. Sie hatte ihre zwei
Babys gut versteckt gehalten. Sie stieg in seiner Achtung und er
taufte sie Nyala. Vor ihr musste er sich in Acht nehmen, ahnte er.
Nur ausgerechnet eines ihrer watoto war ein Männchen. Da musste er
sich noch etwas einfallen lassen. Er verließ den Wagen, betrachtete
die spielenden watoto. Alle schienen gesund und munter zu sein.
Ngatia setzte sich nun hin, gähnte, bevor er laut brüllte. Seine
Nachkommen störte das nicht, da sie sich kabbelten, fangen
spielten, oder eine der Löwinnen ärgerte. Noch war es früh, sich
dem Nachwuchs zu nähern, da die Mütter mit Argusaugen über ihre
watoto wachten. Haraka haina baraka. Nun noch ein Besuch bei den
Leoparden.



Wie erwartet traf er sie in
der Nähe der Felsen. Zuri, die Ältere setzte sich sofort auf, als
er langsam heranfuhr. Laini, das jüngere Weibchen war nicht zu
sehen, nur entfernt lag Kakambe, das Männchen, auf einem Baum,
schlief. Er legte das Fernglas hin, stieg aus. Er nahm hinten sein
Gewehr heraus, schob eine Betäubungspatrone rein, ging dann langsam
Richtung Felsen. Er ließ sie nie aus den Augen, beobachtete auch
ihn, seine Umgebung, wollte nicht von Laini überrascht werden. Nahe
der Felsbrocken blieb er auch heute stehen, sprach das Raubtier mit
Namen an. Sie gähnte, beobachtete ihn. Ein Spiel, welches sie
inzwischen kannte. Nach zehn Minuten schlenderte er zufrieden
zurück. Er würde es schaffen.





James schaute auf die Uhr.
„Ich muss los. Ihr macht keine Dummheiten.“



Gerret und Lara lächelte
ihn unschuldig an. „Babu, machen wir nie.“



Er lachte. „Wie nannte man
das heute?“



„Babu, sei mal ehrlich, so
kann man viel besser schwimmen, weil es tiefer und größer is. Von
der Brücke springen, macht Spaß. Musst du auch mal machen“, grinste
ihn Lara an, als wenn sie wüsste, bei ihr gab der Opa meistens
rascher nach.



„Sicher und die Viecher
kriegen kein Wasser mehr, weil ihr da einen Damm bautet.“



„Nun kriegen sie ja wieder
Wasser. Babu, wir müssen einfach die Steine hinauslegen. Wir haben
mehr tiefes Wasser und die Tiere haben welches zum Saufen. Die
Fische können auch besser schwimmen. Nich viel, nur das wir
schwimmen können.“



„Sag, dass wir springen
können. Wir müssen darauf achten, dass die anderen deswegen nicht
weniger Wasser bekommen. Bei allem Spaß darf man die anderen
Menschen, die Tiere nicht vergessen. Ich gucke mir das morgen an,
spreche mit Runo.“



„Juhu“, jubelten seine
Enkelkinder. „Wir nehmen auch Rhys und Liam mit. Können sie
schwimmen lernen.“



„Hapana! Sie sind dafür zu
klein. Gerret, Lara, ihr nehmt keine von den kleinen watoto mit.
Keinen! In dem tiefen Wasser ertrinken sie. Dann wird das sofort zu
gemacht. Unanielewa?“, nun streng.



„Na gut. Aber ihr kommt
gucken?“



„Kommen wir. So ich muss
los, sonst bekomme ich Ärger mit Elimu.“



Er ging zu Elaine, gab ihr
einen Kuss. „Is wichtig und cool“, schmunzelte sie.



„Biest“, musste er lachen,
eilte dann ins Dorf.





Der Raum war bereits
übervoll. Man hatte die Holzbänke raus gestellt, weil sonst nicht
alle Menschen Platz hätten. Nur vorn saßen einige der Älteren auf
Bänken, unter ihnen Fara und Madaha. Wenn die beiden anwesend
waren, wurde es ernst, amüsierte er sich, während er die Leute
begrüßte.



„James, ich wollte Samstag,
Sonntag mit meinen watoto in die Ngatia. Geht das?“



„Fahre hin, kannst du
gleich nach Ndege sehen.“



„Kann Rhys mit fahren, wenn
ihr wollt. Liam freut sich, wenn er seinen Spielgefährten dabei
hat.“



„Rede ich mit Elaine
darüber, aber ich denke ndiyo. Jetzt musst du wenigstens keine
Windeln mehr wechseln.“



„Kann ich perfekt“, lachte
sein ehemaliger Schwiegersohn. „Nächste Woche beginnt der Prozess
gegen Dan.“



„Am Montag fahren wir zu
Wanjiru. Sie soll krank sein. Ich habe es Dad versprochen, dass wir
uns um sie kümmern. Danach bin ich in Nairobi. Ich muss gleich am
zweiten Tag aussagen. Ob ich danach in der Stadt bleibe, überlege
ich noch.“



Sie stellten sich an die
Seite. Elimu kam kurze Zeit später herein, hielt einige Papiere in
der Hand, die er auf den Schreibtisch legte. Er setzte sich,
begrüßte alle.



„Es wird ab sofort einige
Änderungen in den drei Dörfern geben. Besonders betroffen davon
jedoch Bahati. Entsprechende Verordnungen werden von mir vorne
ausgehangen. In einigen Wochen werden die neuen Dorfvorsteher
gewählt. Jeder kann sich in den nächsten zehn Tagen eintragen,
falls er denkt, er wäre dafür geeignet. Ndege ist bis dahin zurück.
Die Listen werden anschließend bis zum Wahltag ausgehangen, damit
ihr wisst, wen ihr wählen könnt. Es wird dabei in Zukunft je einen
Vertreter aus den beiden Nachbardörfern unter den fünf Männern oder
Frauen sein. Die jeweilige Person wird allerdings von den drei
Übrigen aus Bahati bestimmt. Ndege und ich stehen nicht mehr auf
der Liste. Allerdings wird Ndege als Ältester weiterhin die oberste
Autorität bleiben, in einigen gravierenden Dingen, bei Streitereien
das letzte Wort haben. Sollte Ndege zu unseren Wazee gehen, hat er
bereits seinen Nachfolger bestimmt. So wurde es seinerzeit
beschlossen und so wird es durchgeführt. Ngai, sei Dank!“



„Wer wird das
werden?“



„Das ist heute unwichtig.
Es wissen nur James und ich. Das wurde von ihm noch zu Lebzeiten
des Mzee schriftlich niedergelegt.“



„Was ist, wenn der Mann
sich jetzt als Dorfvorsteher wählen lässt?“



„Die Gefahr ist
ausgeschlossen, da er den Job nie wollte.“



„Wenn er ablehnt?“



„Wird er nicht, da er
Verantwortungsbewusstsein hat, denken kann. Sollte ein Ereignis
stattfinden, dass verhindert, dass er das Amt ausführt, bin ich
derjenige, der den neuen Mann oder die neue Frau aussucht. Auch das
steht so in unseren Schriften. Ndege ist mit meiner Wahl übrigens
einverstanden, da er meinen Wunschkandidaten kennt.“



„Elimu, eine Frau? Du
kannst doch nicht ernsthaft eine Frau wollen?“, David entsetzt.
Auch andere Männer schüttelten den Kopf.



„Doch, ich wollte eine
Frau. Nur sie lehnte solch ein Amt, auch als Dorfvorsteherin,
generell ab. Sie hätte euch einfältigen pumbawu besser als jeder
Mann auf Trab gebracht, da sie denken kann“, schmunzelte er. James
schaute zu Nyala, die ihn anblickte, nur mit der Schulter
zuckte.



„Ihr seid rückständig. Was
wärt ihr ohne eure Bibi? Wo ständet ihr ohne sie? Ihr dummen Machos
würdet verhungert, weil ihr zu bozi seid, irgendetwas allein in die
Reihe zu bekommen. Es gibt im Dorf einige Frauen, die euch nicht
nur von der Arbeitskraft, sondern besonders vom Intellekt weit
überlegen sind. Also erspart mir diese Sprüche. Sind noch sinnvolle
Fragen zu dem Thema?“



Da sich niemand meldete,
legte er nun die Seiten vor sich hin.



„Komme ich zu dem anderen,
primären Thema. Das ist ein Beschluss, welcher konform mit Kenyas
Verfassung verläuft. Hört genau zu und unterbrecht mich nicht.
Fragen danach. Erstens: Es wird ab dem 1. Juli 2013 für alle
Grundstücke Miete oder Pacht vom Dorfvorstand eingefordert. Er ist
einmal monatlich zu zahlen. Die Summen richten sich nach Größe der
Grundstücke. Ausnahmen sind die Häuser Karanja Kuoma, Mweze Nteke,
Richard Okawana, Elimu Kuoma, Madaha Kuoma, da sie bereits an den
Staat Steuern für die Grundstücke zahlen müssen. Das Land, auf dem
die anderen Häuser stehen, gehört der Dorfgemeinschaft und dahin
wird der Betrag fließen. Die Gelder werden für die Allgemeinheit
verwendet, wie zum Beispiel für Erneuerungen, Erweiterungen,
Ausbesserungen. Hilfsgelder für den Notfall. Jedes Jahr wird Anfang
August die genaue Aufteilung der Gelder veröffentlicht, damit ihr
seht, das nichts verschwindet oder wofür Geld ausgegeben
wurde.



Zweitens: Ab sofort zahlt
jeder Haushalt Stromgeld. Die Beträge richten sich nach der Anzahl
der Personen. Die Hälfte der Summe bleibt bei uns, wird für
Erneuerungen und Pflege ausgegeben. Den Rest bekommt James Shrimes,
da ihm die Kraftanlagen gehören, wir die so bezahlen können.



Drittens: Jeder Haushalt
zahlt Wassergeld. Auch da pro Person. Das Geld wird ebenfalls für
die Erneuerung, Pflege verwendet, dazu geht ein Zehntel an James
Shrimes, da ihm die Becken und Zubehör gehören, danach Dorfeigentum
wird.



Viertens: Es wird in
Zukunft Buch geführt, wer wo arbeitet. Das bedeutet, sollten Männer
eventuell wieder auf der Shrimes-Farm eingestellt werden, erfolgt
deren Bezahlung wie bisher. Sie bekommen einmal wöchentlich ihr
Geld. Anders sieht es in den Dörfern aus. Leute, die hier für die
Wasser- oder Stromversorgung arbeiten, erhalten je nach Tätigkeit
einen bestimmten Lohnsatz. Andere, die auf den Feldern arbeiten -
ebenfalls. Auf eigene Rechnungen arbeiten nur die ducca, die
Schreinerei, Adamu und das hospitali. Dort gibt es festgesetzte
Preise, an denen nichts verändert wird. Alle anderen Angestellten
und Arbeiter erhalten Lohn aus der Gemeindekasse. Dazu gehören auch
die Lehrerinnen, Hilfskräfte fürs hospitali, nicht jedoch die
beiden Krankenschwestern. Der Daktari wird jetzt nach jeder
Behandlung das Geld sofort einkassieren. Es gibt darüber eine
Rechnung.



Fünftens: Für Maschinen,
welche zum Beispiel Adamu benutzt, die ihm nicht gehören, ist eine
Pacht fällig. Die Gemeinde zahlt ferner eine Pacht für die anderen
Maschinen.



Durch all diese Punkte ist
gewährleistet, dass diejenigen die fleißig sind, belohnt werden,
während die anderen sehen müssen, dass sie den Hintern bewegen,
damit sie satt werden.



Komme ich zu der
Viehhaltung. Da bleibt es wie gehabt. Einige habe mehr kuku als
andere, dafür haben die Leute eine mbuzi oder eine ng´ombe mehr.
Wir können da nicht die Eier, die Milch genau aufteilen. Die watoto
bekommen weiterhin Milch sowie bisher. Anders sieht es mit dem
Verkauf von dem Fleisch aus. Das verkauft der jeweilige Eigentümer
direkt. Wer also ein kuku möchte, muss es von einem der Besitzer
kaufen. Die Preise kann in der freien Marktwirtschaft jeder selbst
bestimmen. Zehn Prozent von dem Erlös bekommt die Gemeindekasse,
bei einem ng´ombe zwanzig Prozent, da die Gemeinde Wiesen, Fressen,
Wasser, Ställe zur Verfügung stellt. Getreide, alle anderen
Nahrungsmittel sind nur über die Gemeinde zu erhalten, und zwar
gegen Geld. Früher wurdet ihr damit bezahlt, nun müsst ihr es
kaufen. Das allerdings erst nach der nächsten Ernte. Bis dahin
bleibt es so wie gehabt.



Nun zu dem wöchentlichen
Markt, der wie bisher abgehalten wird. Nur dort ist Getreide, Obst,
Gemüse zu erhalten. Die Gelder bekommt die Gemeindekasse, da sie
Pflanzen, Samen kauft, Gelder für die Maschinenreparaturen, den
Diesel bezahlt. Nichts mehr, wir gehen hin und holen uns Obst hier,
Gemüse da. Es wird später entschieden, ob es an einem Nachmittag
einen zusätzlichen Verkauf von Obst und Gemüse gibt. So, das war es
vorerst im Groben.“



„Was ist, wenn die Ernten
zu wenig Getreide hergeben?“



„Dann muss Getreide von dem
Dorfvorsteher nachgekauft werden. Wir haben jedoch Anhaltspunkte,
wie viel im Jahr etwa benötigt wird. Bevor die Shrimes-Farm
Getreide nach Nairobi weiter verkauft, können wir etwas bei ihm
ordern. Die Beschaffung ist allein Sache der Dorfvorstände. So ist
generell mit den Nahrungsmitteln, dem Wasser. Zum Wasser allerdings
eine Anmerkung, es wird wie bisher gehandhabt. Keiner sollte jetzt
denken, na gut, muss ich keine Behälter mehr aufstellen, da das
andere für mich beschaffen. Sollte das Wasser knapp werden, hat
jeder zu sparen. Wir haben nie so viel Geld, das wir Lastwagen mit
Wasser bestellen können. Es wird festgehalten, wer wie viel Wasser
erhält. Wer zu faul ist, Regenwasser aufzufangen, bekommt deswegen
gewiss nicht mehr von der Gemeinschaft, die hinterher, bei einer
langen Trockenperiode, dursten muss. Ein weiterer Punkt. Fressen
die Ziegen die Lebensmittel, wird derjenige dafür zahlen müssen,
der vergessen hat, sie einzusperren. Lasst ihr faulen Kerle
weiterhin die Hühner frei laufen, verschwinden welche, haben die
Besitzer Pech. So einfach ist es. Für die allgemeinen Arbeiten, die
das gesamte Dorf betreffen, kann jeder, der gerade Freizeit hat,
herangezogen werden oder aber Leute, die zusätzlich Geld verdienen
wollen. Ihr allein seid in Zukunft dafür verantwortlich, dass es
nicht in eure Hütten hineinregnet. Es gibt kein Kindermädchen mehr,
das euch sagt, du musst mal dein Dach neu decken. Ihr allein müsst
auch für die Kosten aufkommen. Holz wird ebenfalls nur noch von der
Gemeinde verkauft. Geht jemand hin, holt einfach welches weg, ist
das strafbar, da Diebstahl. Sache der Polisi. Eventuelle
Nachbesserungen sind nicht ausgeschlossen.“



„Elimu, was soll das alles
bringen? Es ist doch nicht viel anders, als es immer war.“



„Amos, für dich und deine
Familie wird sich sicherlich nicht viel ändern, da du, deine
Brüder, eure Frauen immer fleißig gearbeitet haben. Euch wird es
damit besser gehen, weil gerade eure Frauen mehr Geld bekommen, sie
für vieles, was sie bisher so nebenbei erledigten, nie bezahlt
wurden. Bei einem Teil der Leute sieht es anders aus, da nur noch
die Leistung bezahlt wird, nicht mehr da Herumstehen, Reden
schwingen. Es geht schon damit los, dass man an jedem Ersten eines
Monats Miete, Strom, Wasser, Holz bezahlen muss. Dann möchten die
watoto etwas zu essen, auch das muss verdient werden. Nur ohne
Verdienst ist das Geld nicht mehr vorhanden. Und dann? Hapana,
nicht die Gemeinschaft wird das bezahlen. Falls das jemand denkt,
soll er gleich gehen.“



„Was ist, wenn in unseren
Hütten etwas kaputt geht. Wer bezahlt das?“



„Ihr natürlich! Denkt ihr,
wenn bei Richard etwas defekt ist, kommt er an, will Geld dafür
haben? Hapana, er musste es immer allein bezahlen.“



„Und wenn der Regen
hineinläuft, alles innen nass ist?“



„Was glaubst du, Zenabu,
wer das bei Millionen Kenyanern finanziert? Man kann Vorsorge
treffen. Sehe ich, dass es stark regnet, kann ich einige Sachen
schnell woanders hinbringen. Da müssen nicht die Decken auf dem
Boden liegen. Sollte es wider Erwarten, zu einer großen
Überschwemmung kommen, wird der Dorfvorstand darüber separat
entscheiden. Gewiss gibt es kein Geld von der Gemeinde, weil einige
Familien zu faul sind, mitzudenken.“



„Ich, als neuer
Dorfvorsteher, kann nicht viel arbeiten, da ich andere Aufgaben
erledigen muss. Also muss ich angemessen bezahlt werden.“



Einige lachten laut, auch
James, dem sofort die bösen Blicke von David und Sakina
auffielen.



„Du dope bekommst weder
Geld aus dem Dorf, noch bezahlen wir die Faulheit von dir und
Sakina. Du bist derzeit ein Nichts, nein mehr ein fauler
Nichtstuer“, Elimu spöttisch grinsend zu David.



„Wer bezahlt jetzt die
Schulsachen für unsere watoto?“



„Die Gemeinde, weil ihr
sonst euren watoto den Schulbesuch verweigert. Das wäre übrigens
gegen das Gesetz und strafbar. Es wird kein mtoto mehr den
Unterricht schwänzen, weil es irgendwo helfen muss, sonst melde ich
oder die Lehrerin das der Polisi. Es werden bei den watoto
weiterhin die Impfungen eingehalten. Auch die bleiben kostenlos, so
wie die Geburtshilfe, die Betreuung einer Schwangeren. Sollte
jemand schwer erkranken, operiert werden müssen und er hat nicht
genug Shilingi dafür, so kann er bei der Gemeinde dafür Geld
beantragen. Das alles wird nach Gesetz behandelt und kann nicht von
dem neuen Dorfvorstand rückgängig gemacht werden, da das anhand der
neuen Verfassung so ausgehandelt wurde. Njoki Kuoma hat das in
dieser Hinsicht geprüft.“



„Aber wir haben immer
anders gelebt.“



„Allerdings! Ein großer
Fehler, da ihr dabei verlernt habt, Verantwortung für euer Leben,
das eurer Familie zu tragen. Was glaubt ihr, wie der Mzee, Karega
und Ndemi zu etwas Geld, diesem Wohlstand für uns alle gekommen
sind? Da kam jemand aus Nairobi mit dem Lastwagen, karrte ihnen
neben Shilingi alles umsonst heran? Hapana, sie mussten schwer,
sehr schwer dafür arbeiten. Ihr jedoch denkt, ihr könntet euch auf
eurem Hintern ausruhen. James verschafft euch Wasser, Strom,
Pflanzen, kauft die neuen Maschinen, damit ihr es leichter habt.
Jonas behandelt euch umsonst. Ich sorge schon dafür, dass der Rest
irgendwie funktioniert. Warum also nachdenken? Man sollte einen
Teil von euch mal für einen Monat in andere Gebiete schicken, damit
ihr seht, erlebt, wie andere Menschen leben müssen. Da schleppen
die Frauen jeden Tag kilometerweit Wasser und Holz heran. Strom
kennen sie nicht. Da müssen die watoto weit bis zur nächsten shule
laufen. Ein Daktari ist nicht vorhanden. Haben die Leute Glück,
kommt eventuell einmal im Monat einer vorbei. Die Menschen werden
von Hirse, Mais satt, können sich vielleicht einmal im Monat
Fleisch leisten. Das karge Land um die Dörfer geben nichts mehr
her. Haben sie ein ng´ombe, damit etwas Milch, sind sie schon gut
dran. Sie leben mit zehn Leuten in einer Hütte, welche die Größe,
von den noch alten hiesigen Hütten haben, die hier noch vereinzelt
stehen. Sie werden freudig mit euch tauschen.“



„Was ist, wenn Tyler uns
keine Arbeit mehr gibt?“



„Müsst ihr euch woanders
welche suchen“, James nun, dem dieses Geplänkel reichte. „Männer,
welche ordentlich, verantwortungsvoll und denkend bei ihm
gearbeitet haben, schickt er gewiss nicht nach Hause. Auf den Rest
kann er verzichten, da es genug arbeitswillige Männer gibt. Bei
einigen von euch gewinnt man den Eindruck, als wenn man euch
wahnsinnig benachteiligen wollte. Ihr alle habt eine Demokratie
gewählt, nicht etwa das Schlaraffenland, weil es das nirgends auf
der Welt gibt. Nur Leistung wird belohnt. So ist es überall auf der
Welt. Ihr seid alle freie Kenyaner, könnt jederzeit eure Sachen
packen und gehen. Keiner hält euch. Versucht euer Glück
woanders.“



„Wie James sagte, nur es
wird kein zurückgeben“, fügte Elimu an. „Sind noch Fragen?“



Er wartete kurz, aber
niemand sagte etwas.



„James, wird euch noch
etwas dazu sagen“, nickte er ihm zu. Der trat nach vorn.



„Zu der Demokratisierung
des Dorfes werde ich nicht Stellung beziehen, da das nicht meine
Angelegenheit ist. Mir gehört allerdings der Fluss, die andere
Seite Land. Es wird dort weder Holz geschlagen, weil hier jemand
nicht bezahlen will oder kann. Es werden drüben keine Tiere
geschossen, gefangen, egal, was es ist. Es werden auch keine Tiere
unbesonnen mitgenommen. Sollten sich leichtsinnig Tiere von drüben
verirren, rein zuuufällig über die Brücke laufen, werden sie
umgehend zurückgebracht, beziehungsweise Tyler oder ich
verständigt. Ich kläre das nicht mehr so, sondern rufe die
Polisi.



Ich werde in den nächsten
Jahren garantiert keinen Pesa mehr in Maschinen, Arbeitsgeräte, die
Stromversorgung oder die Wassergewinnung betreffs Dorfgemeinschaft
stecken. Man kann nicht nur nehmen, sondern muss irgendwann eine
Gegenleistung bringen. Zu oft habt ihr nach dem Tod des Mzee
versucht, mich zu hintergehen, zu bescheißen, seid nicht arbeiten
gekommen. Nun ist Schluss! Maji yakimwagika hayazoleki. Zwingt mich
nicht dazu, dass ich einen dicken Schlussstrich unter das ziehe,
was mein Abuu hier mit aufgebaut und viele Jahre finanziert hat.
Dann steht ihr nicht nur ohne Strom und ohne Wasser da, sondern
auch ohne jegliche Nahrungsgrundlage. Ihr seid dann ärmer dran, als
es eure Wazee jemals waren. Sie waren arbeiten gewohnt, weil Kihiga
kein Dorfvorsteher war, der Schlamperei, Faulheit duldete.
Asiyesikia la mkuu, huvunjika guu. Es ist ein Hinweis an alle
Bewohner des Dorfes. Wieso schaut ihr tatenlos zu, wie etwa ein
Zehntel der Bewohner euch alles verderben, woran ihr gearbeitet,
geglaubt habt? Ist da niemand Manns genug, zu sagen, Stopp, so
wollen wir das nicht? Wenn es dir nicht passt, dann geh! Hapana,
ihr wartet stets, das Elimu, die Dorfoberhäupter einschreiten. Sehe
ich irgendwo ein Unrecht, greife ich doch ein. Warum ihr nicht? Man
muss deswegen keinen Streit vom Zaun brechen, noch feindselig
auseinandergehen, sondern man kann in Ruhe reden, sagen, was einem
missfällt. Ich habe es vor Tagen beobachtet. Da stehen einige
Figuren, langweilen sich, weil man ihnen nicht sagte, fang an zu
streichen. Wazimu, ich weiß. Es gingen Männer vorbei, schüttelten
den Kopf darüber. Keiner ging hin, meckerte, hei, los anfangen.
Upesi, upesi. Mtaka cha uvunguni sharti ainame. Nun zu etwas
anderem. Ich werde eine neue Plantage mit Dattelpalmen anlegen. Der
Vorteil, sie benötigen sehr wenig Wasser, spenden Schatten und
Früchte, die man nicht nur in Kenya verkaufen kann. Die Pflanzen
müssen gesetzt werden. Ich benötige dafür etwa für eine Woche acht
Leute. Kleine Löcher tief graben, einsetzen, schließen, festtreten,
mit Flusswasser gießen.“



Sofort meldeten sich die
üblichen Männer. Er suchte acht aus, die Tyler nicht
benötigte.



„In zwei Wochen bringe ich
die Pflanzen mit, wenn ich aus Mombasa komme. Dann muss sofort
losgelegt werden.“



„Warum Datteln?“



„Ein Versuch. Dazwischen
kommen, sobald sie etwas hochgewachsen sind, etwas anderes hin.
Eventuell Papaya. Ich möchte damit versuchen, langfristig gesehen,
auf die Klimaveränderung zu reagieren. Die Ernten werfen nicht mehr
diese Mengen ab, wie noch vor sechs, sieben Jahren, folglich ist
eine Umstellung von Nöten, damit man noch damit Geld verdient.
Tyler wird prüfen, ob man unter den Bäumen auch Getreide anbauen
kann. Die Palmenwedel verhindern auf jeden Fall über Stunden eine
direkte Sonnenbestrahlung. Wir suchen gerade andere Getreidesorten,
die mit weniger Wasser trotzdem gedeihen. Der Kaffeeanbau wird ganz
eingestellt. Die Preise liegen im Keller und es entwickelt sich zu
einem Verlustgeschäft. Ich möchte in Zukunft, dass die Shrimes-Farm
weniger für den Export nach Europa anbaut, sondern mehr für den
einheimischen, den ostafrikanische Markt. Europa hat auf dem
Kontinent bereits genug Landflächen enteignet, um für sich
Nahrungsmittel oder ihren Biosprit anzubauen. Wir müssen dazu
übergehen, die einheimischen Menschen sattzubekommen, ihnen
Arbeitsplätze verschaffen. Arbeit bedeutet Einkommen. Einkommen
bedeutet Kaufkraft und natürlich für die Familien ein besseres
Leben. Ich möchte daher den Baumwollanbau vergrößern. Saubere,
chemiefreie Stoffe aus Kenya ist das Ziel, so zum Beispiel auch für
Kliniken, dazu Stoffe für Italien fertigen.“



„Da kann deine Enkelin
endlich mit dem Verkauf beginnen.“



Alle lachten.



„Nyala, das auch. Die
Bestellliste ist bereits lang. Alles nicht heute, nicht morgen,
aber in Planung. Daneben werden wir auf einem separaten Feld mit
Wasserspeichergranulat arbeiten. Sobald der nächste Regen im
Anmarsch ist, werden wir das Zeug untermischen, pflanzen. Wir
werden zwischen dem Samburugebiet und der Shrimes-Farm einen
künstlichen Teich für die Viecher anlegen. Es sind alles nur
Kleinigkeiten. Es gibt also drüben viel Arbeit, für die Männer, die
arbeiten und Geld verdienen wollen. Nur über eines sollte sich
dabei jeder klar sein, solche Schlampereien, wie in den vergangenen
Tagen, wo man vergaß, das man bei Tyler arbeiten wollte, gibt es
nur einmal. Danach muss derjenige Mann sich nie wieder bei Tyler
oder mir nach Arbeit erkundigen. Denkt nicht, ich habe das in drei,
vier Monaten vergessen. Da irrt ihr. Meine Geduld ist endgültig
beendet. Seit mein Baba bei Ngai ist, habe ich es euch wieder und
wieder gepredigt, mich ständig wiederholt. Hapana, nicht nur ich,
auch Elimu, Richard und natürlich Ndege. Es funktionierte einige
Wochen, wenige Monate, bevor der nächste Schlendrian einsetzte.
Seid ihr kleine watoto, die alles vergessen? Seid ihr bozi, wie die
mbuzi? Für was hat der Mzee dann eure Schulausbildung bezahlt, wenn
ihr doch nichts dabei gelernt habt? Ihr wollt Vorbild für die
watoto sein? Bloß nicht! Sie sollen nicht so werden wie ihr. Fara
und Madaha sollten manchen von euch jeden Morgen erst einmal
kräftig auf eure nicht denkenden Köpfe hauen, vielleicht regt das
euer Denkvermögen an. Eure Wazee sehen mit Grauen auf einige von
euch hinab. Karega, Ndemi und der Mzee toben, weil sie sich für
euch schämen, sich fragen, dafür haben wir geschuftet? Kihiga,
Kidogo, Kinjija fragen sich, warum man solchen nutzlosen Menschen
nicht einfach mit der panga die Birne nimmt. Sie hätten es getan,
weil ihr das ganze kijiji mit Schande besudelt. Leider wurde das
verboten, sonst wäre ich der Erste, der das durchführen würde. Ich
kannte sie noch und habe viel von ihnen gelernt.“



„Ich würde dir helfen,
Bwana“, rief Richard schmunzelnd.



„Asante sana! Gebe ja auch
viel zu tun, aber für die fisi wäre es ein Festfressen.“



Die Tür wurde aufgerissen
und Lara stürmte weinend herein. „Babu, Babu, du musst kommen. Das
ganze Wasser geht sonst weg“, rief sie, zog an James Hand.



„Ich komme, kibibi kitamu“,
folgte er schnell seiner Enkelin.



Am Fluss angekommen sah
man, dass ein Teil der Steine weggespült war. Die Kinder standen
daneben. Einige hatten Tränen in den Augen, andere weinten richtig.
Richard, Jonas und einige andere Männer waren ihnen gefolgt.



„Bauen wir neu“, Jonas nun,
der zu seinen beiden Sprösslingen schaute, seine Tochter in den Arm
nahm, ihr die Tränen wegputzte. „Ich helfe euch. Danach wollen wir
sehen, wir ihr hineinspringt.“



Zwei Stunden später
strahlten die Gesichter wieder. Mit vereinten Kräften war die
Spring- und Schwimmstelle neu entstanden und nun zeigten sie, unter
lauten Gerufe und Geplapper, was sie konnten. Das halbe Dorf war
inzwischen anwesend. Die Frauen sangen, die Kinder tobten im Wasser
herum. Einige ältere Frauen brachten Kleinigkeiten zum Essen mit.
Elaine kam mit einigen großen Flaschen Orangensaft und den zwei
jüngsten. James und Jonas mussten nun auch ins Wasser, mit ihnen im
seichten Wasser planschen. Karanja brachte einige Flaschen Bier mit
und es fand so etwas wie ein kleines Fest statt.





Der Tag hatte für ihn noch
einige gute Nachrichten, die ihm Gerret nach dem Abendessen
vorlas.



„An einem der schönsten Orte der ostafrikanischen Welt hatte der
IFAW zu einer Feierlichkeit geladen. Es gab viel am Fuße des
Kilimanjaro in Tanzania, direkt an der Grenze zu Kenya und in
unmittelbarer Nähe des Amboseli-Nationalparks, zu feiern. Fast
1.600 Maasai nahmen an der Zeremonie teil. Sie alle gaben durch die
Unterzeichnung eines Anteilscheins ihre Zustimmung, ihr Land an den
IFAW zu verpachten. Auch wichtige Vertreter der Regierung, darunter
der Umweltminister, der Leiter der Naturschutzbehörde KWS und der
Gouverneur des Bezirks Kajiado, nahmen daran teil. Zwölf
anstrengende Wochen lang wurden zehn junge Maasai-Krieger zu
Wildhütern der Olgulului-Ololarashi Group Ranch im
Amboseli-Nationalpark ausgebildet. Laut William Kiprono, Direktor
des Kenya Wildlife Service und Ehrengast der Feier, werden 70
Prozent der kenyanischen Tourismus-Einnahmen durch
Wildtier-Führungen erzielt. Die Besucher wollen vor allem die
berühmten Elefantenherden sehen. In dem Park leben 1.400 Elefanten,
unzählige Wildtierarten wie zum Beispiel Löwen, Geparde, Leoparden,
Büffel, Gnus, Giraffen. Gerade die tembo legen täglich viele
Kilometer zurück, um Nahrung zu finden. Dabei wandern sie bis zu
den Hängen des höchsten Mountain Africa, durchqueren so von
Menschen besiedelte Gebiete und geraten häufig mit den dort
lebenden Maasai in Konflikt. Im Laufe der Jahre hat die Besiedelung
der Gebiete rund um den Amboseli-Nationalpark jedoch dazu geführt,
dass der Raum, auf dem sich die Dickhäuter frei bewegen können,
immer kleiner wurde. Dörfer, kleine Farmen, riesige
Landwirtschaftsbetriebe, große Viehherden sind in ihren Lebensraum
eingedrungen. Das der Tourismus für die ostafrikanischen Staaten
eine große Rolle spielt, ist jedoch den Menschen bewusst, was
weiter bedeutet, sie müssen die Wildtiere schützen. Es gab nicht
nur die neu ernannten Wildhüter zu feiern, sondern auch einen
Pachtvertrag mit der Maasai-Gemeinde, der Olgulului-Ololarashi
Group Ranch. Mit diesem Vertrag wurde ein 6.400 Hektar großes
Gebiet, der sogenannte Kitenden-Corridor, unter Schutz gestellt.
Dies ist nicht nur ein großer Erfolg für das IFAW-Team in East
Africa, sondern ein bedeutender Moment für den IFAW insgesamt. Und
mit der Unterzeichnung honorieren wir die Werte der Maasai, die
schon seit fast 300 Jahren in Amboseli für den Schutz von Elefanten
und anderen Wildtieren sorgen. Zum Nutzen aller Beteiligten hat man
sich bereits 2008 auf eine Landnutzungsstrategie, den Amboseli
Ecosystem Management Plan geeinigt. Der IFAW wird sich in das
Projekt mit seinem Grundsatz einbringen, dass im Tier- und
Naturschutz die besten Lösungen diejenigen sind, die Mensch und
Tier gleichermaßen zugutekommen.



Wir benötigen jedoch mehr als den Amboseli und ein paar Maasai,
um die tembo zu schützen. Wenn der letzte Elefant stirbt, wird die
Erde verdorren, heißt es in einem uralten Mythos. Der Elefant gilt
in Africa als Bote der Wassergötter, als Bewahrer des Lebens und
König der Tiere. Schauen wir weiter zu, wie die Reichen die Tiere
abknallen, Männer ganze Herden ausrotten, weil die Emporkömmlinge
im Westen Elfenbeinkugel oder Figuren verlangen, ist alles
vergebens. Auch die vielen Wildhüter werden ihre Art nicht schützen
können.“



„Na bitte, geht doch.
Wieder ein Gebiet für die wanyama geschützt.“



„Dafür würdest du sogar
deine Lodges opfern, nicht wahr?“



„Allerdings. Ich habe nur
fast keine mehr“, grinste James. „Gerret, du liest einfach toll.
Asante. So, nun ab duschen, Zähne putzen. Sonst schlaft ihr morgen
im Unterricht ein.“





„Lies den Artikel von
Jeff“, empfing ihn Elaine später, als er die Kinder ins Bett
gebracht hatte. Sie reichte ihm die Zeitung.



Gestern wurden nähere Einzelheiten zu der großen
Verhaftungswelle nicht nur in Kenya, sondern auch in Tanzania,
Uganda, Sudan, Ethiopia, Zambia, Rwanda, Burundi sowie in Great
Britain bekannt gegeben. Insgesamt wurden 327 Personen
festgenommen. 41 mutmaßliche Drahtzieher wurden getötet und 27
verletzt. Die Operation Chui wurde von zwei kenyanischen und einem
tanzanischen Mitarbeitern einer englischen Special Einheit
grenzüberschreitend geleitet. Daran beteiligt waren zudem, die
Nairobian Special-Police unter der Leitung von Kigoma Kuhura, Teile
der kenyanischen Armee, des KWS.



Seit zehn Jahren waren verdeckte Ermittler hinter den Personen
her, hatte diese überwacht, Netzwerke per Internet verfolgt, was
besonders die Aufgabe eines der Männer dieser Special-Einheit in
Kenya war, einem Unternehmer, der nicht namentlich genannt werden
soll. So konnte man auch den unteren Mitarbeitern dieser Bande auf
die Spur kommen. Es ging um den Handel mit AIDS-verseuchten
Blutkonserven, Medikamentenhandel sowie Wilderei im großen
Stil.



Seit 2001 wurden Blutkonserven, die alle mit dem HIV-Virus
kontaminiert waren, aus verschiedenen europäischen Ländern an
afrikanische Staaten ausgeliefert. Das nahm 2008 rapide zu, da zwei
westeuropäische Staaten anscheinend beschlossen, Millionen
Afrikaner so zu ermorden. Für die Europäer ein mehr als lohnendes
Geschäft, da das in den dortigen Nationen als Entwicklungshilfe
verbucht wurde. Wohin die Millionen Dollar flossen – unbekannt.
Bekannt jedoch, nicht in den Staatshaushalt. In verschiedenen
Kliniken stellte man fest, alte Medikamente wurden nicht nur mit
überklebten Daten ausgeliefert, sondern dazu Placebos. Auch da ein
rapider Zugang ab 2008. Da zu dem Zeitpunkt bereits aus anderen
afrikanischen Staaten ähnlich kriminelle Vorgehen gemeldet worden
waren, wurde die Special-Elite- Einheit in London damit beauftragt,
Nachforschungen in vielen Staaten anzustellen. Es folgte eine lange
Ermittlungsarbeit, bei der unzählige verdeckte Ermittler, nicht nur
bei uns ermordet wurden.



Hier eine Liste der getöteten Personen: Major Byron McCarty,
2002, (Unternehmer), seine Schwester Jane McCarthy, 2002 (sie wurde
Opfer, nur weil sie seine Schwester war). Major Steve Snasher,
2008, Sam Sanara, 2008 (KWS-Ranger), Winston Kipeki, 2008
(Journalist), Ariane Niebert, 2009 (Ärztin - sie war dem Schwindel
durch Zufall auf die Spur gekommen). Alan Hansher, 2011, Chef der
Nairobian Special-Police (er wurde fälschlich beschuldigt,
angeschossen und eingesperrt. Dort wurde er von seinem
Stellvertreter ermordet.) Jack Wakela, 2011 (tanzanischer
Journalist und ein Freund, den man für eine Überwachung
missbrauchte).



Auch viele der oberen mutmaßlichen Bandenmitglieder wurden
ermordet oder verstarben:



Stan Miller, 2002, seine Frau wurde 2003 zu 13 Jahren Haft
verurteilt. Melina und Jonathan Donaldson, beide 2008 festgenommen
und verurteilt. Sie verstarben eines natürlichen Todes Jahre später
in Haft, wurden in die USA überführt und dort beerdigt. Jeremy
Dogon, Franklin Coban und seine Frau, 2008, Gichinka Osenka, Nathan
Ngili, Atieno Orongo, Erik Shrimes, Ethan Muti, Moses Onboi, George
Onboi, alle 2011 sowie 31 Helfer.



Ermordet wurden ferner, nur um sich anderweitig zu bereichern:
Abigail Lakasana, Sekretärin. Esther Wakiulu, ihr Mann, die zwei
Söhne und seine Eltern. Mordversuch an meinen engsten Freund und
sehr geschätzten Kollegen Gitongo Gichuku. Er verlor dabei auf
einem Auge sein Augenlicht, muss nun mit nur einer Niere leben. Ich
hoffe noch sehr viele Jahrzehnte. Jocelyn Durell, Dozentin. Kiana
Kuoma, Kosmetikerin - besonders abscheulich erst die monatelangen
massiven Schikanen, Bedrohungen, es folgte, die mehrfache
Vergewaltigung der Lady und die anschließende Ermordung. Sie hatte
den Fehler begangen, sich in einen Mann der Special-Police zu
verlieben, mit ihm ein neues Leben geplant. Erst ermordete man Alan
Hansher, dann sie. Das Paar wollte wenige Tage nach seiner
Ermordung eine gemeinsame Wohnung beziehen. Kiana - wir alle werden
dich nie vergessen, nicht nur dein Sohn Thomas, der um dich
trauert. Wir haben viele schöne Stunden mit dir verlebt.



Entführung von Thomas Kuoma, mehrfacher Mordversuch an seinem
Vater - Keno Kuoma, mehrfacher Mordversuch an James Shrimes, seiner
Frau Elaine und seinem Sohn Rhys, dazu kommen sieben
KWS-Mitarbeiter, die für ihre Arbeit, für den Tierschutz leider
starben. Festgenommen wurden unter anderem: Sam Kanaware von der
Special-Police, der zehn Jahre all die Verbrecher deckte, tief in
all diese Geschäfte verstrickt war, genauso, wie in
Korruptionsfälle, zusätzlich für die Ermordung von fünf Geologen,
Abigail Lakasana, Esther Wakiulu, ihrem Mann, die zwei Söhne und
seine Eltern neben Alan Hansher verantwortlich ist. Er ist
beteiligt an der Planung von illegalem Abbau von Goldvorkommen,
kleinere Straftaten - nebensächlich.



Keith Kuoma - wegen mehrfachen Mordes, so unter anderem an Steve
Snasher, Sam Sanara, Amos Kugilo. Anstiftung zum Mord an meinem
Dad, Winston Kipeki, an Erik Shrimes, Jack Wakela, Gichinka Osenka.
Summiert sich mit Tötung von unzähligen Elefanten, Nashörnern,
Raubkatzen, neben Diebstahl von Elfenbein aus dem Depot des KWS,
illegalem Abbau von Goldvorkommen, anderen Straftaten.



Das konnte nicht sein? Keith hatte Winston und Jack ermorden
lassen?



Njoki Kuoma - Korruption im großen Stil, ebenfalls Beteiligung
an der Planung von illegalem Goldabbau.



Doktor Ndogo Nteke - schwere Körperverletzung mit Todesfolge in
51 Fällen. Er hat nachweisbar unwirksame Medikamente an Kinder
gegen viele Shiling ausgeteilt, die infolge starben. Daneben
illegaler Handel mit Elfenbein, Kokain, Heroin. Mordversuch an
William Shrimes, James Shrimes, Doktor Ian McGimes, Runo Lokopo.
Mord an Jocelyn Durell.



Dan, Jason und Jasmin Shelter. Anstiftung zum Mord, so unter
anderem an Evelyn Shrimes, William Shrimes, James Shrimes, seinem
Sohn Erik Shrimes, dessen Kinder Lara und Gerret Shrimes, Elaine
und Rhys Shrimes, Keno Kuoma, Thomas Kuoma, Doktor Doktor Ian
McGimes, David Nteke, John und Jane Smith. Zusätzlich Wilderei,
Elfenbein- und Medikamentenschmuggel im großen Stil, Handel mit
Kokain, Marihuana und Heroin, nicht gezahlte Löhne für 262
Mitarbeiter, Betrug, Urkundenfälschung, neben zig anderen
Straftaten, so auch, dass man den Staat Kenya um viele Millionen
US-Dollar betrügen wollte.



Wayne Shelter - Mord an Jake Wakela, Mordversuch unter anderem
an: John und Jane Smith, Eskankiki Nukolo, Wilderei, Elfenbein- und
Medikamentenschmuggel im großen Stil, Handel mit Kokain und
Heroin.



Gerade viele Kikuyu haben mir in den letzten Monaten
geschrieben, mich angesprochen, weil sie entsetzt über gewisse
Artikel, die man über den von uns allen verehrten Kikuyu nyeupe,
James Shrimes, las, waren. An diese falschen Auslegungen hat
niemand geglaubt – zu Recht. Es unterlaufen eben auch Journalisten
Fehler, zumal wenn man von vielen Seiten manipuliert wird, man
selber die Wahrheit nicht erkennt und besonders, wenn man sich als
ach so großer Macho, Allwissender und Alleskönner sehen möchte. Wir
hoffen alle, dass der Kollege daraus viel gelernt hat. Ich
persönlich und gewiss viele Kenyaner möchten den drei Herren der
Special- Einheit danken. Nicht nur dass sie uns über viele Jahre
vor den verseuchten Blutkonserven, den schädlichen Medikamenten
bewahrt haben, sondern auch, dass sie mehrfach ihr Leben aufs Spiel
setzten, um weite Teile Africa von solchen Verbrechern zu befreien.
Asante sana. Da zeigte sich aber auch etwas anderes: Viele
verschiedene Ethnien haben perfekt miteinander harmoniert, einander
vertraut. Das wünsche ich uns allen für die nächste Wahl.



„Nun ist bald beendet und
sie kommen nie wieder raus“, blätterte er um.



„Was bekommt dieser
Journalist, Keno?“



„Viele Jahre. Was er mit
seiner Bibi veranstaltete, unterste Schublade. Der typische
Macho-Afrikaner. Schlagen, Vergewaltigen, Stehlen. Die Ehefrau wird
als Eigentum angesehen, nicht als Mensch. Er erpresste Frauen, log,
wollte Menschen erschießen. Daneben sabotierte er die Arbeit der
Polisi und einiges mehr. Er kann nie denken, hält sich für den
Schlausten. Er wollte immer so wie Winston sein, tönte er. Wird er
nie schaffen, da es ihm am Denken fehlt, er keine komplexen
Vorgänge erkennt. Hast du gesehen, die Aktien gehen teilweise nach
oben.“



Sie lachte. „Gut
abgelenkt.“





*



E laine und er waren
in der Nacht losgefahren. Das Dorf, Likuku, sah heute nicht viel
anders aus, wie 1969, als noch Khalia hier die Heilerin war. Nur
heute waren noch weniger Männer da. Lediglich die Alten oder
Kranken kehrten zurück, da alle anderen in den Städten arbeiteten,
dort in der Woche oder auch langfristig lebten. Selbst viele Jungs
besuchten eine höhere shule, kamen lediglich am Wochenende
heim.



Da hockten Frauen in
rotbunten Kleidern, manche mit bloßem Oberkörper. Alle trugen
Halsschmuck aus einzelnen Perlenketten, Drahtbändern. Um einen
Feigenbaum saßen Greise, blickten auf, als man sie gewahrte. Nackte
Kinder liefen herum, blieben stehen und starrten sie an. Die Kinder
waren dünn, mit Armen und Beinen wie Stöcke, lachten sie nach einer
Weile an. Weiße Zähne blitzten in schwarzen Gesichtern, schwarze
runde Augen musterten sie. James und Elaine grüßten. Eine ältere
Frau trat auf sie zu. James nahm die kleine, zierliche Frau
vorsichtig in den Arm, begrüßte sie herzlich. „Jambo! Kiana, ich
freue mich, dich zu sehen. Habari?“



„Jambo! Gott sei mit dir,
James. Wanjiru wartet auf dich.“ Sie begrüßte Elaine ein wenig
zurückhaltender, führte sie dann zu einer etwas abseits stehenden
Hütte. Sie gebot ihnen. Zu warten, goss dort einige Tropfen eines
Gebräus auf den Boden der Hütte und erst dann durften sie
weitergehen.



„Ich gehe allein zu ihr.
Elaine wird die Kinder impfen. Rufe sie bitte, Kiana.“ Er gab
Elaine einen Kuss, betrat die dunkle Unterkunft. Die runde Hütte
aus Kuhdung und Lehm besaß kein Fenster. Nur ein wässriges Licht
drang durch die Türöffnung. Oben raschelte es leise aus dem
Strohdach. Er gewahrte im Dämmerlicht der Behausung an der Seite
die Frau. Einige Tongefäße standen herum, in der Mitte eine Stelle
mit Steinen. Ein kleines Feuer kokelte, obwohl es helllichter Tag
war und die Sonne schien. Er trat näher, erschrak. Sie war dünn,
wie ausgetrocknet wirkte die Haut, erinnerte ihn an altes
Pergamentpapier. Für einen Moment dachte James, dass sie tot sei,
dann bewegte sie sich ein wenig.



James beugte sich zu
Wanjiru hinunter. Diese öffnete die Augen und lächelte leicht.
„James, ich wusste, dass du kommst.“ Ihre Stimme war dünn, trocken,
wie ein alter Ast. Das Leben schien wirklich aus ihr zu schwinden.
„Hapana, Ngai hat gesprochen. Ich muss zu meinen Wazee. Meine Zeit
abgelaufen. Heute Abend meine watoto in den Wald begleiten, damit
in Ruhe sterbe.“



„Das geht nicht. Es ist
verboten …“ Er brach ab, als er ihren Blick sah.



„Doch, mwana yangu. So war
es immer. Mir macht es nichts aus, wenn mich fressen. Auch sie sind
Geschöpfe von Ngai und wollen werden satt. Ist leicht sterben, wenn
Ngai bei mir ist. Er wacht über mich und wird nicht leiden lassen.
Mir können keine Gesetze verbieten, mich bestrafen.“ Die alte Frau
lächelte dabei leicht, holte nun tief Luft und setzte sich, sah ihn
an. „Du besitzt innen ein dawa, das stärker ist als unserer. Nutze
ihn für mein Volk, versprich mir, James. So war es damals, als Tom
Mboya, unser großer Führer starb und Ngai deine Mum schickte. Viel
Regen ist seitdem gefallen. Die Welt wandelt sich. Meinem Volk
stehen viele Veränderungen bevor. Nicht nur Gute.“ Sie machte eine
Pause, atmete mehrmals röchelnd ein und aus, ergriff James Hände.
„Meine Mum hat es gesehen. Eines Tages die schwarzen Menschen gegen
die Weißen sich zur Wehr setzen. Viele Tote. Die wazungu nie
begreifen, dass nicht nur nehmen geht. Der Kreislauf der Welt in
Gefahr, wie es meine Mamaye gesehen. Dieser Kreislauf betrifft
nicht nur Menschen, sondern gesamtes Leben auf Erden. Erst sterben
Bäume, dann sterben Tiere und am Ende stirbt Mensch. Noch ist Zeit
zu ändern. Es ist Platz für alle, man nur suchen den Weg. Wir
lernten teilen, weil wir sonst nicht überlebten. Die wazungu nicht
wissen, kennen. Du weißt es, weil du mit dem Herzen siehst. Du
weißt es, wie gierig Weiße sind. Wir dürfen nicht schauen zurück,
sonst wir nicht Pfad sehen, der vor uns liegt. Die Wazee haben mir
gesagt, du noch eine Menge Gutes tun wirst, zusammen mit deiner
Bibi. Dein mwana wird einmal euer Werk fortsetzen. Er ist stark,
seine Macht und sein Wissen sind mächtig, so wie bei dir. Dein
mwana viel helfen wird, da sehr starkes dawa in ihm ist. Er geboren
als Führer, als großer mzungu.“



Sie ergriff die Kalebasse
und trank einige Schlucke. James hingegen unterdrückte ein
Schmunzeln, wenn er sich Rhys als Führer vorstellte. Der Knirps
konnte gerade mal wackelig laufen. Erik sollte mir eigentlich
folgen.



„James, mein Sohn,
versprich mir, du meinem Volk helfen wirst, wie Ngai es bestimmt.
Deswegen er hat euch den Weg zu uns gezeigt.“



Er drückte die Hand der
alten Frau, an der nur Knochen spürbar waren. „Ich verspreche es
dir, Wanjiru, sowie wir es deiner Mum versprochen haben.“



„Ahadi ni deni. Du bist
zwar nicht aus meinen Lenden gekommen, trotzdem bist du mein Sohn.
Meine Wazee haben es gewusst. Umoja ni nguvu, untengano ni udhaifu.
Ngai ist mir erschienen und schickte uns Zeichen. Er will mich am
Kere-Nyaga, um zu zeigen, sein nchi, die Schönheit der Natur, den
Reichtum der mifugo und des Weidelandes. So war es immer. Schon die
Wazee hatte er befohlen, dort bauen shamba, die sie mokorwe wa
gathanga nennen sollten. Ich habe einen Wunsch, James. Begleite
mich mit Khalia und Kiana zu meinem letzten Gang, damit Ngai sieht,
dass ich in seinem Sinne gehandelt habe.“



Er nickte, dachte, Elaine
lyncht mich dafür.



„Sie versteht es nicht“,
sprach die alte Frau seine Gedanken aus. „Es ist kein Abschied für
immer. Meine Seele wird wiederkommen und dich erkennen. Wir treffen
uns auf dem Kirinyaga. Jetzt lass mich allein.“



Er erhob sich, schloss
geblendet von dem grellen Sonnenlicht die Augenlider, als er ins
Freie trat. Langsam schlendert er zu dem großen Feuer, wo Elaine
die Kinder impfte, Kiana ihr dabei half, die Frauen saßen. Sie
schnatterten ein merkwürdiges Gemisch aus Kikuyu, Swahili und
englischen Wörtern. Eine sehr alte Frau saß an der Seite, wiegte
ihren Oberkörper, der sehr breit und rundlich war, hin und her. Die
Perlen klimperten dabei leise aneinander. Der Kopf war kahl
geschoren und mit roter Farbe beschmiert. An den lang gezogenen
Ohrläppchen baumelten Kupferreifen und streiften die Schultern. Er
schaute rauchend einer Frau zu, wie sie die Süßkartoffeln in
Bananenblätter wickelte, schnell, geschickt, um sie danach in einen
Topf zu legen, damit sie weich wurden. Er blickte zu den anderen
Frauen, die entfernter hockten. Alle etwas jünger, keine ganz
jungen. Manche stampften Körner zu Mehl, zwei Frauen arbeiteten mit
flinken Fingern geschickt an einem Korb, der rasch Gestalt annahm.
Andere kneteten Teig. Nirgends erblickte er Khalia, Wanjirus
älteste Tochter. Eine alte Frau seufzte laut, rührte ständig die
Suppe in dem riesigen Topf um, die auf dem Feuer dampfte. Einige
Ziegen preschten vorbei, gefolgt von nackten, schreienden,
lachenden Kindern. Hühner gackerten erschrocken auf. Ein Hund
bellte laut, kam hinkend, fix näher, knurrte, bevor er sich in den
Schatten legte. Sie griff nach dem Gemüse und zerteilte es
geschickt, warf es ebenfalls in den Topf, rührte um, warf einen
Blick zu ihm. Die dunkelbraunen runden Augen strahlten Wärme und
Würde aus. Sie schüttelte ihren kahl geschorenen Kopf, deutete auf
seine Frau. „Die Daktari macht sich zu viel Arbeit. Ngai ist bei
uns.“



James erwiderte nichts. Er
war zwecklos.



„Die Rinde eines
Mogiobaumes. Daraus flechten wir Körbe. Die jungen wanawake
verkaufen sie auf Markt den wazungu. Für die Shilingi können wir
Dinge der wazungu kaufen. Wir haben dawa.“



Er nickte nur.



Einige junge Frauen kamen
vom Bach zurück. Sie hatten Wasser geholt. Dafür mussten sie
inzwischen weit laufen. Überall bemerkte man die Auswirkungen des
fehlenden Regens. Die Erde war hart und teilweise rissig. Die
dürftigen niedrigen Pflanzen waren kaum noch grün, mit schlaffen
Blättern. Büsche und Sträucher mit braunem, spärlichem Blattwerk
und mit Staub und Sand überzogen. Die zwei in der Nähe stehenden
Baobabs hatten ihr Blätterwerk vollends verloren. Sie sahen aus,
als wenn die Wurzeln nun gen Himmel wachsen würden. Die einzelnen
Herden der Wildtiere, die man ab und zu gesehen hatte, waren
weitergezogen. Es gab nichts mehr zu Fressen für sie. Der kleine
Bach in der Nähe des Dorfes war trocken und man fand dort nur noch
Steine. Das Wasser, das sie noch fanden, war brackig, verschmutzt
und stank merkwürdig. Die älteren Kinder mussten das Vieh weit
wegtreiben, damit diese noch etwas zum Fressen fanden. Am Tag
schien die Hitze wie eine dicke Decke über dem Dorf zu liegen.
Selten nur sorgte etwas Wind dafür, dass der Gestank der Fäkalien
vertrieben wurde. Das war etwas, an das er sich nie gewöhnen würde.
Er wanderte davon, benötigte frische Luft. Er musste in Ruhe
überlegen. So konnte es hier nicht mehr weitergehen. Das Dorf war
dreckig, völlig verwahrlost. Überall lag Kot der verschiedenen
Viecher. Die spazierten herum, wo sie wollten, fraßen noch die
letzten kümmerlichen Reste ihrer Lebensmittel. Abends nahmen sie
die Tiere mit in die Hütten, wo es auch nicht besser aussah. Die
Fäkalien stanken gerade bei der Wärme bestialisch, hingen wie eine
Glocke über dem Dorf. Niemand kam auf die Idee, für Ordnung zu
sorgen. Seit die alte Khalia vor zehn Jahren gestorben war, achtete
niemand mehr auf Sauberkeit, da keiner auf Wanjiru hörte. Sie
konnte sich nie wirklich durchsetzen.



Die Sonnenflecken
erleuchteten den schmalen Bachlauf wie Bernstein, funkelnd und
leuchtend. Sie hatten sich gewaschen und ließen ihre Haare
trocknen, während er den anderen Frauen zusah, die lachend,
gackernd, in dem Wasser planschten. Zwei ältere Frauen wuschen
Wäsche in dieser Dreckbrühe, schnatterten dabei. Das spärliche
Wasser in dem Tümpel, den sie anscheinend gegraben hatten, da am
trockenen Bachlauf, Steine, Erde lagen, war warm, trübe, roch
unangenehm. Das schien sie nicht zu stören. Die goldenen
Sonnenstrahlen brannten auf seinen Rücken, aber das bemerkte er
nicht. Störte diese Menschen überhaupt etwas?



Die Frauen banden ihre
Tücher um, füllten die Tonbehälter mit dem schmutzigen Wasser und
man trat den Rückweg an. Überall erblickte man, dass es extrem
trocken war. Die Sträucher trugen kaum Blätter. Die weite Savanne
war staubtrocken. Es gab kein Gras, kein Grün im weiteren
Umkreis.



Er wusste jetzt, was zu tun
war. Er zog sein Handy heraus, sprach mit seinem Rechtsanwalt. Nun
musste er es nur noch den Dorfbewohnern verklickern.



Am Nachmittag begleitete er
die Frauen. Schauder liefen ihm über den Rücken, wenn er daran
dachte, dass man nachher ohne Wanjiru zurückkehrte. Man darf nicht
zulassen, dass jemand in einer Hütte starb, denn dadurch wurde sie
unrein und musste verbrannt werden, damit kein Thahu auf der
Familie lastete. Auch durfte man nie eine Leiche anfassen, ein
weiterer Fluch. So hatte es ihm als Kind Kidogo berichtet. Vor
vielen Jahren verbot oben William solchen barbarischen Unsinn, wie
es sein Vater stets nannte. Er tobte am Anfang, wenn er im
Nachhinein erfuhr, es war doch einer so zu den Ahnen gegangen. Die
Neuzeit war hier weit entfernt, sehr weit entfernt.



Vom Dorf weit abgelegen,
blieb die alte Frau stehen, beugte sich hinunter und hob einige
Zweige von der staubigen Erde auf. Die Bewegungen zeugten wirklich
davon, wie sie gealtert war. Es war eine Alterung, die sich
innerhalb kürzester Zeit vollzogen hatte. Sie bewegte Arme und
Beine schwerfällig, obwohl sie noch vor Kurzem, flink und behänd
gehandelt hatte.



„Ich gehen zu unseren
ersten Wazee, Gikuyu und Mumbi warten und mich willkommen
heißen.“



Gemächlich, schleppend
wanderten sie weiter. Man sah Wanjiru an, wie ihr jeder Schritt
schwerfiel, trotzdem hielt sie sich aufrecht. Langsam spazierten
sie auf das kleine Wäldchen zu, dabei murmelte sie ständig etwas
vor sich hin, warf die Zweige nach rechts, nach links. Ich bin
wazimu, dachte er, dass ich diesen alten Zauber mitmache. Sie
durchstreiften das Gebüsch, sahen bereits auf der anderen Seite die
Weite der Savanne, die von einzelnen Bäumen unterbrochen wie endlos
erschien. Irgendetwas bewegte sich weit entfernt, da eine
Staubwolke, wie ein länger werdendes Band, aufwirbelte.



Die alte Frau schwenkte
nach rechts, ignorierte die Äste und Zweige, die sie streiften,
dann ließ sie sich an einem Dornbuschbaum nieder, wandte ihren
Blick Richtung dem Berg des Gottes Ngai, wie James bemerkte. Nun
verneigte sie sich tief. „Meine Töchter, nun ist Zeit, nehmen
Abschied. Mtaka yote kwa pupa hukosa yote. Du, meine Tochter
Khalia, wirst im Dorf meinen Platz einnehmen. Du wirst der
Gemeinschaft viele Dienste erweisen und innehaben sehr angesehene
Stellung. So wurde es von Ngai und den Wazee bestimmt. Nun schwöre
vor Zeugen.“



Wanjiru nahm die staubige
Erde in die Hand und sah Khalia an. „Du, meine Tochter, wirst mir
bei unserer Mutter Erde schwören, dass du die Stammessitten
befolgen und mit den Wazee in Verbindung bleiben wirst.“



„Ich schwöre es.“ Sie nahm
die Erde aus der Hand von ihrer Mutter und führte diese an den
Mund.



„Du, meine Tochter, wirst
vor unseren Wazee schwören, dass du die alten Sitten bewahren und
an deine Tochter weitergeben wirst.“



„Ich schwöre es.“ Sie nahm
die Erde von ihrer Mutter entgegen, aß diese.



„Du, meine Tochter, wirst
vor Ngai schwören, dass du die Medizinfrau unseres Volkes sein
wirst, dass du die Riten und Gebräuche ausübst, so wie die erste
wanawake.“



„Ich schwöre es.“ Zum
dritten Mal kaute Khalia die Erde.



„So soll es sein.“ Wanjiru
legte die restlichen Schmuckstücke ab, reichte sie an Khalia
weiter. „Geht. Die Dunkelheit kommt schnell. Ngai ruft nach
mir.“



Die Frauen drückten noch
einmal ihre Hand und eilten zurück, nur James blieb bei ihr.



„James, Ngai wacht über uns
alle.“ Wanjiru ergriff seine Hand, hielt sie fest umfangen.



Er reichte ihr die Flasche
Wasser. „Trinke, Wanjiru“, sagte er nur.



Sie lachte, wirkte
plötzlich jung. „James, du konntest mich noch nie belügen. Was ist
da drinnen? Ngai wird mir auch jetzt Qualen ersparen. Ich brauche
nicht euer Gift. Du verstehst uns doch sonst immer.“



„Es ist falsch so zu
sterben.“



„Das lehrten uns Priester.
Ngai weiß es besser. Ist euer Gott mächtiger wie Ngai? Ich denke,
alle sind eins?“



„Wanjiru, ich war nie
gläubig, weiß es daher nicht.“



„Ich gehe zu meinen Wazee,
deinem Baba, auch ohne das du mir hilfst. Wir respektierten euch
wazungu. Du respektierst uns Schwarze, also auch unseren Tod.
Versuche, Kibwe und Kiana von deinen Plänen zu überzeugen. Sie sind
die Einzigen, die es verstehen werden. Auf mich haben sie nie
gehört. Nun gehe mwana, da Ngai auf mich wartet.“



Er nahm sie in den Arm.
„Sag meinem Dad, Erik, Winston, sie fehlen mir.“



„Wir sehen uns
wieder.“



Er löste sich von ihr und
ging einige Schritte weg, blieb lauernd stehen. Er konnte sie nicht
allen lassen.



Wanjiru rutschte etwas
herum, sprach leise, dann fiel sie um. Er wusste instinktiv, sie
war tot.



„Buriani, Wanjiru!“,
flüsterte er. „Lala salama na ndoto nzuri.“



Er vergewisserte sich, dass
sie wirklich tot war, schlenderte dann langsam zurück, unterdrückte
den Instinkt, sie mitzunehmen.





Er setzte sich zu den alten
Männern ans Feuer. So entging er auch Elaines Frage, wo Wanjiru
sei.



„Ich muss mit euch
sprechen.“



„Sag Bwana, womit haben wir
den Zorn von Ngai auf uns gezogen? Er lässt es nicht regnen.
Überall herrscht Trockenheit und dann werden die bösen Geister der
Krankheit kommen. Bald wird es keine dawa mehr für uns geben, wenn
Ngai kein Einsehen hat.“



„Genau deswegen wollte ich
mit euch reden. Das Klima ändert sich auf der Welt. Selbst Ngai
kann daran nichts ändern. Er ist nicht zornig auf euch, sondern die
Entwicklung in den großen Industrienationen schreitet zu schnell
voran. Eine teilweise gute Entwicklung, nur sie hat eben auch viele
Schattenseiten. Ihr habt Fernsehen, Radio, Handys, aber kein
Wasser. Eure Bohnen, der Mais wachsen deswegen nur spärlich und ihr
werdet zu bestimmten Jahreszeiten kaum satt. Eure watoto hungern,
werden krank. Die jungen Leute verlassen das kijiji, weil es nicht
genug für alle gibt.“



„Ngai lässt es nicht
regnen.“



„Hapana! Nicht Ngai ist
daran schuld, sondern ihr. Der Alltag muss verändert werden. Genau
das habe ich vorhin angeleiert. Ihr bekommt zwei Wasserbecken. Wenn
der nächste Regen kommt, wird darin das Wasser gesammelt. Ihr habt
so sauberes Wasser nicht, nur zum Trinken und Kochen. Ihr benötigt
mehr Bäume. Sie bleiben stehen, sind kein Feuerholz. Sie sollen
Schatten spenden, damit ihr bessere Ernten habt.“



„Unsere mke haben schon
jetzt viel zu tun.“



„Hört mit Jammern auf!
Mpanda ovyo hula ovyo“, entfuhr es ihm unwirsch. „Sie müssen dann
kein Wasser mehr holen gehen, außerdem macht nun ein Baum keine
Arbeit, außer wenn Erntezeit ist. Die Früchte könnt ihr essen oder
wenn es zu viele werden, auf dem Markt verkaufen. Der Boden muss
umgegraben werden, damit man pflanzen und säen kann. Ackerboden
liegt brach, da wächst nichts außer Gras. Diese Änderungen treten
nicht alle sofort ein, werden aber nun eingeleitet. Da ihr als
Gemeinschaft kocht, bekommt ihr von mir einen Solarkochofen. Die
waanawake müssen viel weniger Holz holen.“



„Bwana, wer soll das alles
bezahlen?“



„Erst ich, später ihr.
Kibwe“, sprach er den jüngsten der alten Männer an. Er war Wanjirus
Bruder, der fortschrittlichste von allen - vermutlich. „Wanjiru hat
es gesehen, ihr müsst euch ändern, um zu überleben. Ich bezahle
jetzt die Dinge und die Pflanzen. Nach der Ernte habt ihr Geld, um
Samen und Pflanzen zu kaufen. Ihr müsst einige eurer Männer ins
kijiji rufen, da es hier Arbeit gibt. So können sie bei der Familie
wohnen und euch helfen. Hapana, es gibt keine Debatten, kein
Palaver. Es ist noch etwas anderes. Eure mke bekommen zu viele
Kinder. Jedes Jahr eins. Ihr könnt die watoto nicht ernähren, sie
sterben. Eure wanawake leiden darunter. Schluss damit. Entweder
benutzen alle Männer Kondome oder die Frauen nehmen, verdammt noch
mal, die Pille. Ihr lebt noch wie in der Steinzeit. Man zeugt
bewusst, geplant, verantwortungsvoll watoto, die man auch ernähren,
versorgen, zur shule schicken kann. Eure Männer sind nie hier,
kommen jedoch her, um watoto zu machen. Seid ihr alle bozi? Kibwe,
ich erwarte von dir, dass du das den Männern verklickerst. Sie
sollen sich hier um die Felder kümmern, nicht in Nairobi
herumlungern, die wenigen Pesa in bia umsetzen.“



„Sie werden nie auf den
Feldern arbeiten, da sie …“



„Alongo, sie werden.
Schluss mit Faulheit. Wir leben im 21. Jahrhundert und da arbeiten
auch njamas. Die Zeiten der Machos sind vorbei. Heute zeigt ein
Mann, indem er seine Familie ernährt, arbeitet, dass er ein
wirklicher Mann ist. Dass man ein Mann ist, zeigt man garantiert
nicht mehr, indem man zehn Kinder in die Welt setzt, die man nicht
sattbekommt. Das sind nur Idioten. Kibwe, du rufst mindestens
zwanzig Männer zurück, damit sie die Gruben für die Wasserbecken am
Dorfrand graben. Upesi, upesi! Zehn weitere Männer benötigt ihr für
die Felder. Ich schicke euch mit den Pflanzen nächste Woche einen
Mann, der das alles beaufsichtigt, da ich nicht weiß, wann ich Zeit
habe. Sind am Montag nicht die Männer da, sage ihnen, ich streiche
jegliche Zuwendung für das kijiji. Das Geld von meinem Abuu wird
nicht für eure Schlamperei hinausgeworfen. Ich helfe euch, damit
ihr ein kijiji werdet, dem es gut geht, welches von seinen Ernten
leben kann, wo die watoto alle eine shule besuchen. Ich unterstütze
nicht die Faulheit der Kerle, die lieber arbeitslos in den Städten
gammeln und ihre Familie vernachlässigen. Unanielewa?“



Nun ging ein langatmiges
allgemeines Palaver los.



„Ruhe!“, sagte James leise,
aber der Tonfall ließ jedes weitere Gerede verstummen. Er stand
auf. „Noch einmal - sind am Montag nicht alle Arbeiter da, seht ihr
die Daktari, mich, nie wieder, noch gibt es einen weiteren Pesa von
meinem Baba. Lala salama“, schlenderte er zu Elaine.



„Wir müssen reden“, empfing
sie ihn.



„Später. Ich bin gerade
nicht in passender Laune. Sie ist in meinem Beisein gestorben, ohne
mein Eingreifen. Ngai hat sie nicht leiden lassen. Hapana, es ist
verboten, ich weiß es und damit Thema beendet. Ich habe wahrlich
andere Probleme zu bekämpfen. Kümmere du dich um die hohe
Kindersterblichkeit.“



„Einen anderen Tonfall“,
blaffte sie ihn an. „Was soll ich dagegen tun?“



„Du bist Ärztin, wirst ja
wohl etwas finden. Albern mich zu fragen. Impfen, Zusatzernährung
für die watoto. Es darf kein weiteres mtoto sterben. Unanielewa?
Ruf in Nairobi an, lass die Sachen kommen. Upesi, upesi!“



„Dann besorge den Frauen
Nahrung, damit sie die stillen können. Sie bekommen zu schnell zu
viele Babys.“



Er blickte zu den Frauen,
die um das Feuer saßen. Schwangere waren schon wieder dabei. „Rede
mit ihnen. Sie dürfen nicht jedes Jahr ein Baby bekommen. Sie
bekommen die Pille, wenn die Kerle zu blöde sind, ein Kondom zu
benutzen, oder sie sagen gleich hapana. Sie müssen lernen, dass sie
nicht wahllos vögeln dürfen, Kinder zeugen. Ich kann und werde
nicht jeden dope hier ernähren, nur weil sie nicht denken
können.“



„Dann sterben weitere
Säuglinge.“



„Hapana! Jede Frau, die
keine Kinder mehr bekommt, weil sie schon mehr als zwei hat, erhält
von mir einen Bonus oder so. Muss ich überlegen. Sterilisiere sie,
falls sie möchten. Kläre sie auf. Mach etwas. Das muss sofort
aufhören. Sofort!“, knurrte er gereizt. Der Tod von Kindern ließ
ihn so richtig vor Wut kochen. „Elaine, ich kann nicht überall die
Menschen ernähren, weil die zu bozi sind, nicht denken können.
Kondome gibt es umsonst und trotzdem werden sie von vielen dope
nicht benutzt. Guck dir Eve und Maria an. Beide Frauen dreißig. Sie
haben zehn, elf, zwölf Kinder geboren, fünf leben nur, die anderen
tot. Jetzt sind sie wieder schwanger. Du siehst, wie abgemagert sie
aussehen, so können sie nicht einmal den Säugling stillen. Bekommen
die watoto keine Nahrung, sterben sie. Wie die Tiere wird aber
weiter gevögelt.“



„James, das ist das einzige
Erfolgserlebnis das die meisten Männer haben.“



„Können sie ja, nur mit
Kondom. Die können sie sammeln und prahlen, wie oft sie konnten.
Ich zeige für diesen Kindersegen null Verständnis, Elaine. Ich muss
die Kinder auch ernähren, ihre Schulausbildung bezahlen können.
Kann ich nicht, weil ich keinen Beruf, keine Arbeit, wenig zu kauen
habe. Ergo kann ich keine Kinder in die Welt setzen. Die Weiber
sind gefordert. Sie müssen lernen, hapana zu sagen oder verhüten.
Sie sehen, ihr fünftes mtoto sterben und empfinden nichts dabei,
oder was? Mir geht das jedoch nahe, wenn ich höre, wie eins
verhungerte. Schluss damit. Elaine, kläre das mit ihnen, sonst gibt
es mit mir Ärger. Ich rufe auch die Polisi, wenn sich das nicht
sofort ändert. Sie müssen lernen, dass sie im 21. Jahrhundert
leben. Da gibt es schon andere Erfolgserlebnisse, außer ein mtoto
zeugen.“



„Magst du aber auch“,
schmunzelte sie.



Er blieb hingegen ernst.
„Mag fast jeder. Nur ich benötige keinen Sex, um mich als Mann
aufzuwerten, noch um zu symbolisieren, schaut mal, wie potent ich
bin. Benötigte ich auch nicht als 20-Jähriger, weil ich da andere
Probleme bewältigen musste und wollte. Sex war da lediglich ein
netter Zeitvertreib zwischendurch. Elaine, ich will ihnen nicht den
Sex verbieten, sondern sie sollen ihn mit Verantwortung, sprich
Verhütung, praktizieren. Das Erfolgserlebnis bleibt doch bestehen.
Nur selbst das sollten sie woanders finden. Zum Beispiel im Beruf,
dem Dorf helfen, hier ihre Familien tatkräftig unterstützen. Sie
können nebenbei jeden Abend, Morgen, Mittag vögeln, nur eben dabei
egal wie, verhüten.“



Elaine blickte ihn an,
wusste, jedes weitere Wort war zwecklos. Sie schrieb etwas auf,
reichte ihm den Zettel, schlenderte zu den Frauen. Er las, zog sein
Handy hervor und nun bestellte er die Sachen, trotz der späten
Stunde.



Na also, ging doch,
schmunzelte er, blickte zu seiner Frau.





*



M orgens wurde er
vom Gezwitscher der Vögel geweckt. Wenig später hörte er die ersten
Kinder draußen lachen, schreien. Die Tiere wurden aus den Hütten
getrieben, dass von lautem Blöken, Meckern, Gackern, Krähen und
Gebell des altersschwachen Mischlingshundes begleitet wurde. Er
weckte Elaine.



Nach dem ersten Kräutertee
des Tages, ein wenig Brei, wollte Elaine noch einige Frauen
behandeln. Er staunte, konnte es nicht begreifen, aber hier ging
alles so weiter, als würde Wanjiru nicht fehlen. Ihr Umgang mit dem
Tod war für ihn immer noch unverständlich. Niemand trauerte,
beklagte den Verlust. Auf dem alten, angestammten Platz von Wanjiru
saß heute Morgen wie selbstverständlich Khalia. Sie sieht heute
mehr denn je wie ihre Mutter aus, fand er. Der Schädel war bei ihr
kahl rasiert und mit Ocker beschmiert. Sie trug deren Schmuck und
Kleidung.



Eine Frau mit einem Baby
auf dem Rücken setzte sich zu ihnen. Khalia nahm ihr einen Korb ab
„Wir haben das sehr früh gesammelt, Daktari. Das Latanablätter.
Damit man Blut stillen. Danach benötigen wir Rinde des
Dornenbaumes. Die verwende ich, wenn jemand Magenbeschwerden hat.
Sie mächtiges dawa. Es gibt dawa gegen Unfruchtbarkeit einer mke
oder damit mwanaume Kraft hat, bei einer jungen mke zu liegen. Man
kann den Fluss des damu mit verschiedenen Blättern
anhalten.“



Die Frau nahm Blätter,
Stängel hoch, prüfte sie mit Fingern und durch Riechen, bevor sie
diese wieder in den Korb legte.



„Die Erde ist die große
Mutter und sie spendete uns Leben, Nahrung, Heilung, Wasser. Sie
hat Steine für Kochflächen und Metall für unseren Schmuck. Sie
schenkt uns Holz für Feuer und Speere. Man darf nie der Mutter Erde
etwas wegnehmen, ohne eine Gabe zurückzulassen. Wir haben ihr dafür
Brot und Pompe gegeben.“



Und selber hungern sie,
dachte James.



„Kommt mit. Ich zeige euch
die dawa meiner Mum. Sie ist genauso gut wie eure und keiner muss
dafür zahlen“, klang es vorwurfsvoll aus Khalias Mund.



Sie saßen in Khalias
Rundhütte. Der Lehmboden war sauber gefegt und neugierig guckte
sich Elaine um. Überall hingen Kalebassen, daneben gebündelte grüne
Zweige, Wurzeln, Kräuter, wahrscheinlich zum Trocknen, an dünnen
Schnüren herunter.



An der einen Seite standen
in kleinen Lehmnischen irdene Krüge in verschiedenen Größen, lagen
kleine Beutel aus Rinder- oder Ziegenhaut. Auf der anderen Seite
erblickte sie Kupferreifen mit Perlen, Amulette, schmale
Lederstreifen mit Kaurischnecken und Tongefäße in verschiedenen
Größen. In manchen lagen Mörser aus Holz oder Stein. Das
Schlaflager war aus Bananenblättern, darüber lagen mehrere
Ziegenfelle ausgebreitet.



Vier Wasserlilien lagen vor
Khalia auf dem Boden. Sie löste behänd die Blätter von der Wurzel
und legte die Blüten in heißes Wasser.



„Was machst du damit? Diese
Blumen sind giftig, nicht wahr?“, tat Elaine interessiert.



„Wasserlilien. Sie sind
nicht giftig, wenn man sie richtig zubereitet.“ Sie rührte den Sud
um, die zahlreichen Perlenarmbänder klirrten dabei. „Hilft gegen
Kopf- und Leibschmerzen.“



Khalia stellte den Topf mit
der rosa Flüssigkeit beiseite, damit er abkühlte.



„Was ist in den Beuteln?“,
fragte James.



Khalia stand auf, griff
nach einem der Beutel.



„Wurzeln der Akazie werden
zermahlt, mit Wasser vermischt. Die helfen, Feuer aus dem Körper zu
ziehen. Die wazungu nennen es Fieber senken. Man kann es trinken,
den Körper einreiben. Es ist kühl und böse Geister gehen, weil sie
nicht mögen.“



Sie hänge den Beutel auf
die Holzstange zurück, griff nach einem anderen. Sie schüttete den
Inhalt auf ihre Hand und hielt sie Elaine hin. In der dunkelbraunen
Hand sah sie Eisennadeln in verschiedener Größe, schmale Streifen
Schafsdarm und Rinderfäden.



„Damit wir versorgen Wunden
unserer Krieger, wenn sie eine Speerspitze traf. Sie so behandelt,
wie man ein Fell zusammennäht.“



Auch das räumte sie
beiseite.



„Ruhr, wie die wazungu die
Krankheit nennen, heilen mit Rhabarbertinkturen. Kleineren
Blutungen wir haben Salbe aus Sisal. Es viele verschiedene
Zubereitungen gegen die Gebrechen. Dawa, die Jahrhunderte heilten.
Aloesaft für Wunden, die zornige Röte haben, weil Geister sie zum
Schwellen brachten. Junge Zweige des Dornenbaumes in Salz rollen
und kauen. Gutes Mittel bei Durchfall und Magenweh. Das dunkle Blut
von Sisalpflanze für Reinigung. Verscheucht die kleinen Geister,
die die Daktari Bakterien nennen. So ein Daktari kommt manchmal in
unser kijiji, um zu heilen und zu impfen. Er erzählte mir von der
dawa der wazungu. Er ein guter Daktari, obwohl er von anderem
Stamm. Oft wir trinken chai oder pombe“, kicherte sie.



„Khalia, wir müssen reden“,
unterbrach er sie nun ernst. Ihm reichte diese dumme Scharade. „Es
gibt weder Ruhr in diesem kijiji noch njamas. Dieses kijiji muss
sich ändern, sonst gibt es das in paar Jahren nicht mehr. Hier sind
Kinder gestorben, weil ihr nicht um Hilfe gerufen habt. Eure
Medizin ist gut, allerdings hilft sie nicht gegen Hunger, Durst
oder wenn ein mtoto schmutziges, Bakterien verseuchtes Wasser
trinken muss.“ Sie wollte etwas sagen, aber er winkte ab. „Hapana,
ich rede und du hörst zu. Ihr bekommt zu viele Kinder, dabei habt
ihr nicht genug zu essen. Eure Männer sind irgendwo, suchen Arbeit.
Ihr Frauen vegetiert hier mit den Alten und Kindern dahin. Kommen
die Männer mal her, werden weitere Kinder gezeugt. Manche Männer
kommen irgendwann gar nicht mehr. Das ist ein Punkt. Der andere ist
der globale Klimawandel, dass ihr zu wenig erntet. Ihr müsst euch
so schnell wie möglich auf die unumgänglichen Folgen vorbereitet,
um für anstehende Dürreperioden und andere extreme
Wetterbedingungen gewappnet zu sein, müssten zum Beispiel
landwirtschaftliche Praktiken verändert werden. Ihr müsst generell
mehr anbauen, da nichts brach liegen lassen.“



„Wir brauchen viele watoto,
damit wir …“



„Hapana!“, meckerte er. „Du
bist keine Medizinfrau, wie es deine Nyanya noch war. Hier kommen
regelmäßig verschiedene Ärzte her, Impfen alle gegen was weiß ich.
Du brauchst nur noch kleine Wehwehchen bei Kindern und Frauen
versorgen. Also spiel nicht die große Fachfrau. Verantwortungsvolle
Heilerinnen hätten einen Daktari gerufen, damit keine watoto
sterben. Ihr lebt in der Steinzeit, träumt von njamas, die ihr
retten könnt. Es gibt aber inzwischen nur arbeitsscheue Männer, die
sich teilweise in den Städten herumtreiben, watoto zeugen, sonst
nichts können. Khalia, stirbt hier noch ein mtoto, weil ihr bozi
seid, rufe ich die Polisi. Denke nicht, ich erfahre es nicht. Du
wirst sonst wegen Mordes dreißig Jahre ins Gefängnis kommen. Das
begreifst du? Ab Montag wird ein Mann vorübergehend hier wohnen,
der euch in die Neuzeit katapultiert. Konzentriere dich weniger auf
dawa, die kein Mensch benötigt, sondern mehr auf die eigentliche
Arbeit. Felder umgraben, pflanzen, düngen, Unkraut jäten. Dazu
zählt weiter, dass alle sauberen Trinkwasser bekommen. Es geht
nicht, dass ein mtoto Wasser direkt aus dem verdreckten Bach
trinkt, weil ihr Weiber schnattert, nicht aufpasst. Ihr bekommt
vorerst Pet-Flaschen, die ihr füllen könnt. Sie legt ihr in die
Sonne, damit die Bakterien verschwinden. Sag nicht, du verstehst
mich nicht. Du kannst englisch. Khalia, ziehst du hier weiter eine
Show ab, spielst große Medizinfrau, bekommst du mehr Ärger, als du
verkraften kannst. Unsere Heilerin pflegt Tiere, Pflanzen,
Menschen. Sie achtet darauf, dass alles weitgehend gesund bleibt.
Du nicht, weil du faul bist. Du spinnst dir etwas zusammen, kochst
irgendwelche Tees, die nie jemand benötigt. Schließlich wird der
Mist weggekippt, neu gekocht. Bozi! In der Zeit könntest du
sinnvollere Arbeit erledigen. Hapana! Lieber sitzt du auf deinem
fetten Hintern, tönst von der guten alten Zeit, die es nie gab.
Deine faulen Söhne kommen alle paar Wochen her, machen ihrer Bibi
ein weiteres Kind und verschwinden wieder. Du freust dich noch,
über Enkelkinder, die dann sterben. Jetzt werden die faulen Kerle
arbeiten lernen, sonst sollen sie wegbleiben. Was haben sie denn
schon für ihre Kinder, Frauen getan? Nichts! Sie gammeln lieber,
spielen Mann. Ab Montag hat euer träges Leben ein Ende. Du kümmerst
dich als große, wichtige Medizinfrau um sauberes Wasser, das die
watoto, die Alten und stillenden Frauen genug zu essen bekommen,
auch Milch. Fertigt gefälligst Körbe oder andere Korbwaren an,
damit ihr zu Shilingi kommt. Das wurde früher gemacht, aber seit
zehn Jahren pennt ihr lieber. Ich lasse einmal im Monat die
fertigen Körbe abholen und ihr bekommt sie bezahlt. Also upesi,
upesi. Andere könnt ihr auf Märkten verkaufen. Ihr könnt weben
lernen, Schmuck herstellen, Töpfern und was weiß ich. Hapana, ihr
tratscht, sitzt faul herum. Ihr bekommt kein Geld, keine
Unterstützung mehr von mir, da ihr es nicht verdient. Ihr gebt die
Pesa für bia, Zigaretten aus, gebt es den faulen Kerlen, damit sie
in Nairobi nicht verhungern. Schluss damit. Auch das Geld muss
verdient werden. Baut endlich eure Felder vernünftig an. Eure
faulen Männer werden da graben. Solltet ihr das nicht in Zukunft
erledigen, lasse ich euch vor die Hunde gehen. Ich helfe euch ein
letztes Mal, damit ihr den Absprung in die Neuzeit schafft. Sehe
ich in einigen Monaten, dass nichts getan wurde, lasse ich mein
Eigentum abholen und Ende ist. Unanielewa?“



„Lete supu, leo, hapana
kesho“, schrie sie laut, gestikulierte dabei. „Lete beeri kwa
Bwana. Upesi, upesi.“



„Bist du wazimu? Wir wollen
weder ein Beer noch Suppe. Lass das Theater“, James wütend.



Elaine schaute ihn an, dann
zu der Frau, die sprachlos und beleidigt war. „Khalia, wir wollen
euch doch helfen, damit es dem Dorf in Zukunft besser geht, keine
Kinder mehr sterben. Ihr müsst lernen, dass die alte Zeit vorbei
ist, niemand mehr in der Wildnis stirbt, man keine Babys verhungern
lässt. Ihr Frauen müsst eure Männer mehr in die Verantwortung
nehmen. Die Männer, die einen guten Beruf haben, holen ihre
Familien weg, damit es ihnen besser geht. Nur die ganzen Loser
bleiben hier zurück, lassen euch mit allem allein. So geht das
nicht. Sie müssen lernen, Verantwortung zu übernehmen.“



„Meine Söhne sind gute
Männer, kommen regelmäßig her.“



„Um das Geld von meinem
Abuu abzuholen, die faulen Kerle. In Nairobi machen sie nichts,
betrügen ihre Frauen. Hör mit dem Mist auf“, James zornig. „Khalia,
ich wiederhole mich nicht, habe gesagt, was ich erwarte. Ziehen die
Kerle, einige Weiber nicht mit, hole ich alles von mir weg und sage
kwa heri. Stirbt hier noch ein mtoto, kommt die Polisi. Ihr habt
das Geld gehabt, damit sie satt werden. Hapana, die Männer haben es
mitgenommen, damit sie nicht verhungern. Elaine, wir
fahren.“



Jetzt lächelte Khalia,
blickte ihre Schwester Kiana an, die in der Türöffnung stand, zu
James blickte. „Mamaye sah es, hat es vergebens gepredigt“, drehte
sie sich um, eilte davon.



„Khalia, du freust dich zu
früh. Ab Montag ist jemand hier, der aufpasst, dass ihr alle
arbeitet. Auch deine faulen Söhne, jedoch nicht deine
Schwiegertöchter. Bis dahin sind die ersten Körbe fertig, da ihr
sonst keine Pesa mehr habt“, schmunzelte er, aber die Augen zeigten
seinen ganzen Zorn. „Er teilt die Lebensmittel ein, damit
Schwangere, Stillende, Alte und Kinder etwas zu essen bekommen.
Wenn du weiter große, wichtige Medizinfrau spielen willst, wirst du
dich umstellen müssen, beweisen, dass du die Bezeichnung
verdienst.“ Er griff nach Elaines Hand, zog sie mit.



„Du hast ihr eine richtige
Breitseite verpasst.“



„Sinn der Sache“ erwiderte
er lakonisch, seufzte danach leise. „Der Klimawandel bedroht die
globale Nahrungsmittelproduktion. In Afrika wird sich die
Bevölkerung von heute 1,1 Milliarden voraussichtlich bis 2100
verdreifachen. Jedes Jahr werden rund 80 Millionen Frauen in
Entwicklungsländern ungewollt schwanger. Wenn Frauen und Mädchen
frei darüber entscheiden könnten, wann und wie viele Kinder sie
bekommen, seien sie gesünder, wirtschaftlich produktiver und hätten
bessere Bildungschancen, wie sie herausfanden. Genau das Schema
erleben wir hier. Die Menschen können nicht ernährt werden. So wie
auch bei uns gehören 60 Prozent der Flächen für den Nahrungsanbau
privaten, meist ausländischen Investoren. Land-Grabbing en gros.
Die Großinvestoren enteignen durch Erpressung, Nötigung, von
Kleinbauern bewirtschaftete Flächen und vernichten damit deren
Existenz. Biosprit, Getreide für Schmierstoffe ist den tollen
Finanzleuten wichtiger, als das die Menschen satt werden. Der
Hunger wird jedes Jahr größer, nimmt nicht ab, wie die Politiker
getönt haben. Sieh dir die Zahlen aus den Krisenregionen an.
Lateinamerika: 36 Prozent der Energie wird aus Nahrungsmitteln
gewonnen. Während dort die Bevölkerung wächst, geht die
Mais-Produktion zum Essen kontinuierlich zurück. China und Indien:
Die beiden Länder gehörten hinsichtlich Reis und Weizen jeweils zu
den drei wichtigsten Herstellern der Welt, aber die Erträge stiegen
nur minimal. Afrika: Hier sinkt die Pro-Kopf-Ernte für Reis
ausgerechnet in nahezu all jenen Ländern, wo sich die Menschen vor
allem von Reis ernähren. Experten haben wiederholt darauf
hingewiesen, dass die Ressourcen der Erde durchaus reichen würden -
das Problem seien die Verluste bei der Ernte und der Verteilung der
Nahrung. Theoretisch könnten sogar zehn oder elf Milliarden
Menschen ernährt werden, meinte Cohen von der Rockefeller
University. Das Getreide sei schon heute vorhanden - aber nur etwa
die Hälfte davon werde gegessen. Der Rest ende als Tierfutter,
Biosprit oder Schmierstoff. Das Schizophrene ist, die Weltbank
warnt vor Nahrungsengpässen durch den Klimawandel, nur sie sind es
doch, die Millionen Menschen zum Hungern verurteilen, weil sie
diesen machthungrigen Staaten das Ackerland in den
Entwicklungsländern schenkte. Nichtsdestotrotz könnte der
Temperaturanstieg dazu führen, dass im Afrika südlich der Sahara
bis zum Jahr 2030 rund 40 Prozent der Fläche, auf der heute noch
Mais und Hirse angebaut werden, durch Trockenheit verloren gehen.
In Südasien könnten vorhergesagte Veränderungen des Monsuns zu
deutlich mehr Überschwemmungen und gleichzeitig längeren und
härteren Dürreperioden führen. Um für anstehende Dürreperioden,
Hochwasser, Stürme und andere extreme Wetterbedingungen gewappnet
zu sein, müssten sie zum Beispiel landwirtschaftliche Praktiken
verändern, tönen sie von der Weltbank. Wie soll das zum Beispiel
bei uns funktionieren? Die geldgierigen Europäer haben uns dank der
Weltbank Ackerland gestohlen, dazu die reichen Amis, die ja als
sooo sozial dastehen wollen, weil sie ein Teil ihres Vermögens nach
Afrika schaffen. Sie sagen dabei nicht, dass sie Land enteignen
ließen, um Weizen anzubauen, den niemand bezahlen kann oder Tee für
den Export, an dem nur sie verdienen, die Pflücker weiter hungern,
weil sie nur wenige Shilingi am Tag erhalten. Die G-8-Staaten
tönten vor Jahren: Es wird bis 2020 keinen Hunger mehr geben.
Lügner, Verbrecher, Heuchler! Ach, lassen wir das Thema. Hast du
alles gepackt, damit wir fahren können?“



„James, sie verstehen das
nicht, sind der Meinung, Ngai, Enkai oder wie sie alle heißen,
zürnen ihnen.“



Er nahm die Reisetasche,
ihren Arztkoffer, schaute sich noch einmal um und sie verließen die
Hütte.



„Ich weiß. Sie kennen nicht
die Bedeutung des Klimawandels. Es ist wie überall auf der Welt.
Gerade die Armen kennen nicht einmal die Begriffe Klimaveränderung,
Klimaschutz, aber sie sind die Leidtragenden. Sie bekomme deren
Auswirkungen, Dürre, Trockenheit, Ansteigen des Meeresspiegels, die
ganzen Unwetter zu spüren. Interessiert ja die Industrienationen
nicht, dass dadurch jährlich Millionen Menschen sterben. Darüber
wird geklatscht, weil sie genau das wollen, beabsichtigen. Elaine,
begreifen sie es jetzt nicht, gehen sie irgendwann unter. Es werden
in naher Zukunft Millionen Menschen zu Klimaflüchtlingen werden.
Krankheiten wie zum Beispiel Malaria werden sich ausbreiten. Der
Klimawandel betrifft nicht nur die Flora und Fauna, sondern massiv
Milliarden Menschen, selbst welche, in den
Industrienationen.“



„Wen willst du
herschicken?“



„Greg. Ich werde Nyala und
Richard bitten. Sie werden hapana sagen, obwohl sie die Richtigen
wären.“





*



J ames wurde
aufgerufen. Er betrat den Gerichtssaal, die Angeklagten Dan
Shelter, Keith Kuoma, Njoki Kuoma Junior, Ndogo Nteke, Wayne
Shelter, ignorierend. Seine Personalien wurden vorgelesen und er
bestätigte diese. Es war warm in dem Saal und er bewunderte die
Richter, die mit ihren grotesken Perücken dort saßen, als wenn
nicht über 30 Grad im Raum herrschten, neben einer stickigen
Luft.



„Major Shrimes, Sie
ermittelten seit 2000 in diesen Fällen. Am Anfang zunächst nur
wegen der Wilderei, folgend kamen illegale Einfuhr von Medikamenten
und verunreinigten Blutkonserven hinzu. Ist das so korrekt?“



„Ja.“



„Von Ihrer Tätigkeit
wussten ja nur wenige Personen etwas?“



„Ja, mein Vater, William
Shrimes, meine Mutter, Lady Mary Sotherlain und ihr Mann, Mister
Ndemi Nteke, Mister Lokop Lokopo, mein ermordeter Freund, der
Journalist Winston Kipeki, der ebenfalls ermordete Major Steve
Snasher, der ermordete Chief der Nairobian Special-Police Alan
Hansher, der ermordete Major Byron McCarthy, zwei weitere Beamte,
zwei Freunde, sowie zwei Minister. Die Namen sind
irrelevant.“



„Am Anfang gingen Ihre
Ermittlungen allein in Richtung Erik Shrimes und dessen
Auftraggebern. Das änderte sich erst 2002.“



„Der Auslöser war eine
Ärztin, die im hospitali in Nyeri arbeitete. Die Daktari schilderte
man von vielen Seiten als faul, nichts könnend, impertinent,
rassistisch, verlogen. Nicht nur ein Teil der Ärzte wollte sie dort
weghaben, auch Ranger des KWS, die der Meinung waren, sie müssten
sich in alles Einmischen. Miss Niebert hatte eine kurze Affäre mit
meinem Sohn Erik und wurde prompt schwanger. Erik schäumte deswegen
vor Wut. Er wollte, dass sie das Land verließ, bevor dieses Kind
geboren wurde.



Miss Niebert war diejenige,
die feststellte, dass Medikamente falsch etikettiert, völlig
veraltet waren, dass mit angelieferten Blutkonserven etwas nicht
stimmte. Es geschah plötzlich etwas Erstaunliches. Einige Ärzte und
Kollegen der Daktari, so Doktor Ndogo Nteke, Rancher, unter anderem
Keith Kuoma, schlugen sich plötzlich nach fast zwei Jahren auf
deren Seite. Doktor Doktor Ian McGimes kann mehr dazu sagen, da ich
das nur vom Hören - Sagen kenne. Nun plädierten diese Menschen, die
vorher massiv, auf abscheuliche Art gegen sie vorgegangen waren,
für ihr Bleiben. Aus Aufzeichnungen von Miss Niebert ging hervor,
wie man die Lady von vielen Seiten manipulierte, ihr einredete
Major Byron McCarthy sei ein Wilderer, Schmuggler und
verantwortlich für diese Medikamentenlieferungen. Wir fragten uns
seinerzeit natürlich, warum? Die Antwort war schnell gefunden: Man
fand Byron McCarthy´s Tarnung heraus. Ariane Niebert war das
perfekte Handwerkszeug, dem Mann etwas anzuhängen, da sie Erik
liebte. An dem Abend, als sie Byron erschoss, hatte man Ariane
einen Tipp gegeben, dass Erik daheim sei. Sie fuhr zu ihm, sah, wie
Byron gerade das Haus in Flammen setzte, und erschoss ihn. Infolge
rannte sie hinein, rettete meinen Sohn. Ihn und Jane McCarthy
wollte im Vorfeld jemand ermorden. Bewiesen! Man war in Eriks Haus
eingedrungen, hatte Saft mit Schlafmittel vergiftet. Bei Jane
McCarty wirkte das Zeug schneller als bei Erik. Das fand man jedoch
erst später bei den Untersuchungen heraus. Die offizielle Version
lautete: Erik habe Jane ermordet, Byron wollte ihn deswegen
verbrennen, Ariane konnte es verhindern. Stutzig machte uns, wieso
Keith Kuoma so viele Details darüber wusste. Er behauptete, Jane
habe sich ihm anvertraut. Sie wäre von Erik angeblich ebenfalls
schwanger gewesen und deswegen habe er sie ermordet. Wie der
Obduktionsbericht ergab, war sie nicht schwanger. Erik hätte sie
nie ermordet, gezwungen, treibe ab. Mein Sohn war nicht dumm,
wusste, das würde viel zu viel Staub aufwirbeln. Des Weiteren
sagten verschiedene Leute aus, Jane hätte niemals mit Keith
gesprochen, da sie ihn nicht leiden konnte, ihn als blöden
Laufburschen von Erik bezeichnete, der selbst zu bozi wäre, eine
Frau zu finden, deswegen immer die abgelegten Ladys von Erik nehme.
Nur sie bekam er nie. Ich war an dem Vormittag bei Byron. Er und
Jane erzählten, dass Erik wusste, Byron sei nicht nur ein
Geschäftsmann. Er habe von Jane deswegen gefordert, sie solle nach
Unterlagen bei dem Bruder suchen und ihm die übergeben. Es wurde
beschlossen, dass man Erik aus dem Verkehr zog, man ihn wegen
Wilderei, unerlaubten Elfenbeinschmuggel anklagte. Es kam anders.
Dazu weiß wiederum Miss McCarty mehr. Die Festnahme von Erik wurde
am folgenden Tag vorerst aufgehoben, die Ermittlungen begannen,
dazu gehörte die Obduktion der Leichen. In Eriks Blut stellte man
ebenfalls Schlafmittelreste fest. Da er größer, schwerer als Jane
war, versetzten die ihn nur in einen Tiefschlaf, bei Jane waren sie
leider tödlich.“



„Dazu gibt es entsprechende
Berichte, Nachweise über geführte Telefonate. Die Wilderei und das
Verschieben dieser teilweise tödlichen Medikamenten gingen weiter,
wie eben Miss Niebert in der Folgezeit feststellte.“



„Ja, sie war darüber
verwundert, da der angebliche Lieferant, Byron McCarthy, tot war.
Es kam nach einer groß angelegten Impfkampagne zu zahlreichen
Todesfällen bei Kindern. Das wollte Doktor Ndogo Nteke ihr in die
Schuhe schieben. Nur Doktor Doktor Ian McGimes hatte in der
Zwischenzeit so einiges mitbekommen, recherchierte nebenbei,
informierte unter anderem mich. Eins war zudem auffällig, Doktor
Nteke verfügte plötzlich über viel Geld. Es wurde reichlich
eingekauft, ein Haus gebaut und alles sofort bezahlt. Es hieß, habe
sein Abuu finanziert. Als der Schwindel aufflog, sollte es mein Dad
gewesen sein. Ian sprach mich eines Tages darauf an und ich konnte
das verneinen.



Mein Enkel Gerret wurde
geboren, Erik heiratete Miss Niebert, da er so seinen Sohn behalten
konnte. Ihn sah er als eine Art Geldmaschine, um an Gelder von
meinem Dad und mir zu kommen. Ariane Niebert arbeitete im
hospitali, da entführte man den Säugling. Erik rief uns an, war
außer sich. Ich nutzte meine Kontakte, damit man den Jungen
befreite. Miss Niebert beschuldigte Erik, er habe die Entführung
inszeniert, um Gerret zu töten. Bozi! Gerade er benötigte den
Jungen. Mein Enkel wurde befreit. Man entführte Ariane Niebert.
Alan Hansher war als verdeckter Ermittler dabei, da man so an Stan
Miller und einige weitere Personen kommen wollte. Mister Hansher
gab sich als einer der oberen Drahtzieher aus London aus. Stan
wollte Ariane Niebert erschießen, später Erik und zwei Ranger. Aus
diesem Grund hatte man Erik dorthin bestellt. Es hieß, man wolle
ihn gegen Ariane austauschen. Erik wusste inzwischen zu viel,
musste weg. Bei dieser Aktion starb unter anderem Stan Miller. Für
uns ein herber Rückschlag. Ariane verließ durch Intervention von
Erik Ende 2003 das Land, Gerret lebte bei mir auf der Ordo-Farm.
Erst ein Jahr später holte er den Jungen zu sich.“



„Heute lebt Ihr Enkel
wieder bei Ihnen?“



„Ja, Gerret habe ich als
Säugling schon geliebt. Es war wie bei den beiden watoto, Kindern,
von meinem Freund Winston. Seine zwei Jungs standen mir immer sehr
nahe. Solch eine Zuneigung habe ich nie für zwei meiner eigenen
Kinder gefühlt. Bei Lara und Gerret war es so. Sie sind inzwischen
länger bei mir aufgewachsen, als bei ihrem Vater. Ariane Niebert,
Gerrets Mutter, wollte ihn nach Deutschland holen, wurde jedoch von
Dan Shelter ermordet.“



„Du bist irre“, lachte der
gekünstelt.



„Angeklagter, Sie sind
ruhig. Das ist beweisbar, aber dazu kommen wir später. Es
existieren darüber sogar Fotos, wie Sie mit Miss Niebert
weggefahren sind. Sie kam nur nie zurück. Major Shrimes, fahren Sie
bitte fort.“



„Tahiya, Eriks zweite Frau,
hatte nie Interesse an der eigenen Tochter. Sie wollte generell
keine Kinder, bekam Lara nur, um Erik an sich zu binden. Die
Bezugspersonen für beide Kinder wurden mein Dad, ein befreundetes
Ehepaar in Bahati und ich. Sie leben sehr glücklich bei meiner Frau
und mir.“



„Erst 2007 ging es für Sie
weiter.“



„Allerdings. Erik war mit
Tahiya verheiratet, lebte mit ihr, den zwei Kindern zusammen. Die
Wilderei hatte sich mehr in das Innere von Afrika verschoben und da
waren andere Leute mit beschäftigt. Ende 2006 fuhr ich meinen Vater
nach Nairobi ins Aga Khan Hospital, da er massive Herzprobleme
hatte. Wie stets, holte man Doktor Doktor Ian McGimes, der ihn
untersuchte. Wir waren abends mit Ian, seiner Frau essen. Ian
erzählte dabei, dass man in den letzten Monaten verstärkt
unbrauchbare Medikamentenlieferungen erhalten habe. Jede Lieferung
ließ er seit Jahren sorgfältig von seiner Frau kontrollieren. Das
hospitali in Nyeri hatte fast keine Medikamente mehr, da die neuen
Lieferungen untauglich wären. Mein Vater wollte sofort wissen, was
sie benötigten, da er das über einen italienischen Freund bestellen
wollte. Mich hingegen interessierte mehr, der Ursprung dieser
Medikamente. Einige Tage darauf bekam ich einen Stapel Rechnungen
von Ian, die ich nach London schickte zusammen mit Packungen der
Medikamente. Ich traf mich in meiner Lodge mit einem Freund, dem
ich diese Rechnungskopien dito vorlegte, er mir andere aus Uganda
und Tanzania. Die Adressen waren stets identisch, nur der
Firmenname schwankte: In Tanzania hieß es DaWa Limited, in Uganda
DaYa Limited, bei uns DaNo Limited. Es war jedoch etwas anderes,
was mir sofort aufgefallen war: die Daten der Lieferungen. Da waren
es zwei Tage vor dem Geburtstag meines Dads, drei Tage vor dem
Geburtstag seiner Schwägerin, drei Tage vor dem Geburtstag von
Doktor Ndogo Nteke, drei Tage vor dem Geburtstag von Keith Kuoma
und so weiter. Ein zu offensichtliches dummes Vorgehen. Der Rest
war eigentlich einfach. Major Snasher ging dem in London nach. Die
ursprünglichen Lieferanten waren über die Konkurrenz, die sich ihr
Geschäft so peu á peu unter den Nagel rissen, wenig erfreut. Man
verabredete daher ein Treffen in Dar es Salaam, da dort ein
Verbündeter saß, der den Vertrieb leitete, daneben stellte man den
Herren eine Jagd auf Elefanten in Aussicht. Der erste Termin wurde
abgesagt, da einer der Bonzen krank wurde. Zu meinem Geburtstag
2007 erschien völlig überraschend Dan Shelter mit Familie. Ich rief
am gleichen Tag Ian an und siehe da, man hatte ihm für den nächsten
Tag eine Lieferung avisiert. Der Pilot der Chartermaschine sagte
bei der Nairobian Special-Police aus, ja der Frachtraum sei mit
Kartons voll gewesen, so wie jedes Mal, wenn er Doktor Shelter nach
Nairobi, Dar es Salaam, Kampala oder Khartoum flog. Das geschehe
jeden Monat, da Doktor Shelter dort Medikamente persönlich
abliefere, die er bezahle. So berichtete er das dem Piloten. Das
wurde sofort an weitere Ermittler weitergereicht.“



„Es kam ja auf der
Shrimes-Farm zu einem Zwischenfall.“



„Ja, das Bandmaterial liegt
dem hohen Gericht vor. Wie immer wenn Erik und Dan
aufeinandertrafen, war Streit vorprogrammiert. Wie stets prahlte
Dan mit seinem nie vorhandenen Vermögen, wie wichtig er in und für
Kenya sei, dass er weit über allen stand, selbst über dem
Präsidenten. Diese verlogene Leier konnte man nicht mehr hören. Er,
der große Dan Shelter, der gleich nach Ngai kam, mit angeblichen
zwei Doktortiteln. Sie, die große Miss Shelter mit Doktortitel.
Dabei alles erlogen und erfunden. Mein Vater sagte zu mir, er würde
die ganze verlogene Sippschaft am liebsten zum Teufel jagen. Seine
Schwägerin Charlotte hörte das, da sie wie kontinuierlich alles
belauschte, gab ihren Kommentar dazu ab, weil ich angeblich meinen
Vater belügen würde. Am Abend, bevor sich die Kinder
verabschiedeten, winkte mich heimlich Julian, Keith Kuomas ältester
Sohn, zu sich. Er erzählte mir, wie sich Dan mit Ndogo unterhalten
habe, da ihnen das Charlotte erzählte. Ndogo habe gesagt: Dan
beenden wir das heute. Ich gebe William und James etwas und morgen
gehört dir die Farm, sein Geld, dazu die Lodges. Erik hängen sie
wegen Mordes. Charlotte schüttet ihnen das in den Tee. Julian
weinte, da er nicht nur William, sondern auch mich sehr mag. Er
rettete meinem Dad und mir mehrfach das Leben. Zuletzt mir, als man
mich vor einem Jahr ermorden wollte. Erik war schließlich
derjenige, der sterben musste. Zurück.



Abends servierte uns
Charlotte Tee. Wir tranken und sahen das zufriedene Grinsen bei
ihr, Dan und Jasmin. Sie wussten nicht, dass ich vorher das Zeug
gegen Wasser ausgetauscht hatte. Die Enttäuschung am nächsten Tag
war groß“, musste er schmunzeln. „Julian hingegen strahlte.



Ich war Anfang 2008 in
meinem Haus in Nyeri, welches Erik mit seiner Familie bewohnte. Er
wusste davon, da ich mich öfter dort aufhielt. Ich suchte und fand,
so wie ich es früher handhabte, unter dem Schrankboden einen Stapel
Negative. Ich nahm diese mit, ließ sie in Nairobi entwickeln und
legte drei Tage darauf die Negative zurück. Kassetten wurden von
mir kopiert. Ich fuhr zu meiner Farm und schaute tagelang fast
2.000 Fotos an, hörte dazu die Kassetten.“



„Ja, davon werden wir noch
einiges hören und sehen, da es doch wichtige Aufnahmen waren. Bitte
Major Shrimes.“



„Wirklich interessant waren
die Fotos, die Erik geknipst hatte. Man sah die Wilderer bei der
Arbeit. Dazu kamen andere Aufnahmen, die der verstorbene Steve
Snasher geschossen hatte. Auf einigen Bildern sah man manche der
Männer nur von hinten, andere hatten sich Tücher über das Gesicht
gezogen. In London wurden diese Aufnahmen jedoch mit Spezialgeräten
untersucht, vergrößert. So konnte man selbst vermummte Personen
erkenntlich machen.“



„Auch deswegen musste Ihr
Sohn sterben, da er die Männer teilweise erkannte. 2010 sind Sie
auf den nächsten Mann in diesem organisierten Verbrechen gestoßen -
Keith Kuoma.“



„Ich hatte ihn seit Jahren
in Verdacht. Man konnte ihm nur nie etwas nachweisen. Er war gerade
in den ersten Jahren rund um die Uhr mit Erik zusammen, musste ergo
von dessen Nebengeschäften wissen. Trotzdem hatte er das nie
gemeldet. Warum? Ganz einfach, weil er mit abkassierte. Die Daten
und Summen liegen dem hohen Gericht ebenfalls vor. Er gab ständig
an, spielte sich gegenüber Erik auf, welch großer Tierschützer er
wäre. Er wurde auf meine Intervention hin, in ein
Elefantenschutzprogramm aufgenommen. So hatten wir ihn besser unter
Kontrolle. Er gab damit an, als wenn er es erfunden hätte. Mein Dad
und ich mussten über seine Angeberei lachen. Sein gesamtes Leben
wurde von seinem Vater finanziert, aber es spielte sich auf, als
wenn er das Nonplusultra der Welt wäre, ein Großverdiener, eine
Koryphäe im Bereich Umweltschutz. Es war zu albern, wie er sich
gebärdete, angab, log.“



Ein Gerichtsdiener brachte
ihm ein Glas Wasser. Er bedankte sich, trank hastig.



„2010. Eriks dritte Ehefrau
hatte gerade ihren Sohn zur Welt gebracht. Erik war nach seinem
Besuch bei ihr zu Keith gegangen. Ich war dort, da ich morgens kurz
die Mutter besuchte. Da wusste ich noch nicht, dass Erik nicht der
Erzeuger dieses Kindes war, sie ihm ein Kuckuckskind andrehen
wollte. Keith und Erik gerieten in Streit. Keith wollte Erik
verbieten, seine Frau und diesen Jungen zu sehen. Ach, die arme
Lady bekam nie genug Geld von Erik, er war so böse zu ihr, ging
arbeiten und hatte sie drei Wochen nicht gesehen. Dass Erik da im
Dauereinsatz war - irrelevant. Erik zählte gewiss nicht zu den
Fleißigsten, aber er ging seiner Arbeit stets äußerst gewissenhaft,
korrekt, mit viel Engagement nach. Das umfasste selten mal eine
40-Stunden-Woche, sondern eher 60, 70 Stunden.“



„Ja, auch dazu hören wir
einige ehemalige Kollegen, eine Mitarbeiterin des KWS. Ihnen sowie
Ihrem Vater erzählte man ja immer Gegenteiliges?“



„Allerdings. Nur da ich mit
Eriks Vorgesetzten zuweilen sprach, wenn die Meldung kam, wo man
tembo abschießen wollte, kannte ich diese Lügen. Ich konnte
allerdings nie etwas dazu sagen, damit meine Tarnung nicht auffiel.
Nur so konnte ich meinen Dad und meine beiden Enkelkinder schützen.
Keith warf Erik an den Kopf, dass er alle und jeden ermordet hätte,
meinen Dad und mich ständig bestehle. Lügen über Lügen, nur dabei
war Täterwissen. Genau dieses Täterwissen verriet ihn. Janina,
Ehefrau Nummer drei und Erik vertrugen sich logischerweise immer
rasch, da sie auf einen Teil des Shrimes-Erbes hoffte. Nicht nur
sie, sondern dazu die heutigen Angeklagten, deren Frauen. Hätte
einer von ihnen etwas von meinem Dad erhalten, wären sie sich
gegenseitig an die Gurgel gegangen. Man sah und hörte es bei der
Testamentverlesung. Diese Geldgier nur abstoßend. Ich hingegen
begann nun gegen Keith zu ermitteln. Es war ein Leichtes in seine
Mailfächer zu gelangen und so las ich, welche Informationen er mit
Wayne Shelter, Dan Shrimes-Shelter, Gichinka Osenka, Kidogo Kuoma,
Ndogo Nteke, Njoki Kuoma Junior und später Keno Kuoma austauschte.
Liegt ebenfalls alles dem Gericht vor. In London wurden derweil Dan
und Wayne beschattet. Ein Freund und ebenfalls Ermittler kam auf
die Idee mit dem Verkauf der Ngatia-Lodge an Keith. Jedem war klar,
er würde sofort zugreifen, weil er sich ausrechnete, er müsse den
Preis nie an mich zahlen. Es war peinlich, wie er damit angab,
jedem erzählte, er hätte die Lodge allein finanziert, nun würde
alles von ihm umgebaut. Die Einrichtung war teilweise in die Jahre
gekommen. Ich hatte vorher eine Grundsanierung geplant, die nun
vorerst auf Eis liegenblieb. Die Lodge wurde total verschandelt,
mit billigem Kram eingerichtet. Nicht nur mir drehte es den Magen
um, wenn ich hörte, was er daraus formte. Eine zehnklassige
Unterkunft. Meine Gäste fragten mich, wie ich so einen Loser die
Lodge geben konnte. Sie buchten um, weil diese Art der
Unterbringung nicht mehr ihrem Ambiente entsprach. Ich konnte sie
in einer meiner anderen Unterkünfte unterbringen, so bei Laune
halten. Mein Dad und ich wussten da schon, es ist nur für kurze
Zeit, das erfuhren auch einige sehr gute Kunden so von mir. Dadurch
hatten wir ihn und seine Kumpanen jedoch perfekt im Blickfeld. Ihre
kriminellen Machenschaften, schmutzigen Geschäfte spielten sich
immer mehr in der Ngatia ab. Die Ranger, meine Kollegen und
teilweise ich waren da stets informiert. So konnten wir nicht nur
Askaris, also männliche Elefanten mit immensen Stoßzähnen, retten,
sondern auch Spitzmaulnashörner, Leoparden und wir hatten den
Medikamentenschmuggel unter Kontrolle. Die Lieferungen brachte man
zur Ngatia, bevor sie eine weitere Reise antraten. Unter anderem
Doktor Ndogo Nteke musste die nämlich erst dann mitnehmen, wenn
andere offizielle Lieferungen eintrafen. Doktor Doktor McGimes und
andere Ärzte wurden daher vorgewarnt, wenn solche Sendungen
eintrafen. Wiederholt bestellte mein Dad in Italien einwandfreie
Ersatz-Medikamente. 2011 gelang es mehrfach drei Männern in einigen
Nacht- und Nebelaktionen, die alten Medikamente gegen die regulären
Lieferungen auszutauschen. Bevor sie es bemerkten, war die Ware
bereits ausgeliefert und sie verzeichneten große Verluste. Seit
Jahren planten die Männer den Tod meines Dads, meinen und den Tod
von Erik. Der wusste zu viel. So unter anderem wie Ndogo Nteke
schädliche Medikamente verschob, Keith Kuoma wilderte, Elfenbein im
Tsavo aus dem Areal des KWS stahl, das er mit Janina ein Verhältnis
unterhielt, der Erzeuger deren Jungen war, dass Dan, Jasmin nur
Blender, bankrotte Angeber waren, Dan diese Medikamente ins Land
schmuggelte und vieles Weitere.“



„Major Shrimes, durch Ihre
Mutter wussten Sie bereits seit Jahrzehnten, von den unzähligen
Unwahrheiten die Dan und Jasmin Shelter verbreiteten? Bereits als
Jugendlicher war er ja öfter straffällig gewesen, betrog und
log.“



„Allerdings. Alle jetzt
Angeklagte waren bereits als Jugendliche kriminell, erfanden
Storys, um an Gelder zu gelangen. Sie hatten bereits da das
Vermögen von meinem Dad im Visier, dazu die Gelder aus der
Kuoma-Stiftung. Dies mussten sie natürlich kaschieren, damit weder
mein Dad noch seine zweite Frau oder deren Schwester etwas davon
erfuhren, denn auch sie gierten nach dem Vermögen. Die damals
jungen Männer benutzten die älteren Frauen, ohne dass sie es
bemerkten. Es war nur peinlich dazu dumm.



Meine Mutter war jahrelang,
noch zu Lebzeiten meiner Stiefmutter, regelmäßig in Kenya. Sie
hatte mir bereits 1979 zu einem Vertrag verholfen, da ich Aufnahmen
für Kenya-Kalender, Tier-Kalender in London verkaufte. Ich
benötigte viel Geld für den Aufbau der Ngatia-Lodge. Es folgte eine
Ausstellung meiner Bilder über bedrohte Arten in Ostafrika und
schließlich einige Fotobände von der hiesigen Flora und Fauna. Das
managte sie für mich vor Ort. Dafür verlebten sie, ihr inzwischen
verstorbener Mann, meine beiden Halbgeschwister jährlich
Safari-Urlaub in meinen Anlagen, wobei ich eine Woche mit ihnen
zusammen war und bin. Als Dan auf der Farm meines Dads auftauchte,
den großen Finanzmakler spielte, allen erzählte, wie er immer unter
mir leiden musste, bat ich sie und ihren Mann, sie sollten
Erkundigungen über ihn einziehen. Sie hatte Dan einmal gesehen, als
er Geld von ihr forderte, weil er ihr Enkel sei. Sie jagten ihn vom
Grundstück. Meine Mutter ließ sich nicht ausnehmen, weder von einem
Enkel noch von meiner ersten Frau und deren Kindern. Für mich war
das eher peinlich. Meine Mutter und ihr Mann haben hingegen nur
darüber gelächelt. Sie forschten und fanden den wirklichen
Lebenslauf eines vorbestraften Dan Shelter und seiner Frau, einer
vorbestraften Prostituierten heraus, daneben, dass der Sohn des
Paares ebenfalls zweimal wegen Drogenhandel, Drogenkonsum
vorbestraft war. Es stimmt eigentlich in dem selbst an die Medien
verkauften Lebenslauf - nichts. Weder andauernde Schläge durch
mich, Mordversuche meinerseits an ihm, gab es. Es gab nie einen
frühzeitigen Schulabschluss, ein Studium im Ausland, zwei
Doktortitel, noch das er jemals Multimillionär war. Gelder hatte
seine Frau im Rahmen ihrer Tätigkeit als Prostituierte erlangt. Da
wurden reiche, verheiratete Männer nach der Dienstleistung
erpresst.“



„Mister Shrimes, wenn Sie
das alles wussten, wieso haben Sie nicht früher meinen Mandanten
festgenommen? Das sind alles von Ihnen fingierte Unterstellungen,
um Ihren hochkriminellen Sohn Erik zu schützen.“



„Mein hochkrimineller Sohn
Erik war nicht annähernd so verlogen, kriminell, wie Ihr Mandant.
Die Festnahme erfolgte deswegen nicht, weil wir nicht die kleinen
Handlanger wollten, sondern die Köpfe. Zum Zweiten wurden diese
Entscheidungen kollektiv abgesprochen, da unter anderem viele
andere Staaten davon betroffen waren. Auch da redete man
selbstverständlich ein Wort mit. Sie kennen anscheinend das Wort
Gemeinsamkeit nicht. Denken Sie, meinem Vater, einigen Freunden von
mir, bereitete es Spaß, allen Menschen Theater vorzuspielen? Denken
Sie, es ist mir leicht gefallen, diese permanente Unwahrheit Ihres
Mandanten zu hören? Denken Sie, es ist mir oder meinem Vater
leichtgefallen, das man sich mit solchen Verbrechern überhaupt
abgeben musste? Sie irren!“



„Mister Rukolla, diese
Unterlagen sind nicht fingiert, sondern das Resultat aus zehn
Jahren Ermittlungsarbeit von vielen Ermittlern in sieben Staaten.
Dazu kommen die Analysen, Auswertungen aus London, die man uns zur
Verfügung stellte. Darauf hatte Major Shrimes nie Einfluss.
Unterlassen Sie daher Ihre falschen Anschuldigungen. Es ist
schäbig, den verstorbenen Doktor Erik Shrimes dermaßen zu betiteln.
Das ergibt eine Verwarnung. Ich verlese dazu einige elektronische
Nachrichten, die abgefangen werden konnten: Wir schlagen zu. Ich
hole diese beiden Bastarde zu mir. J wird auftauchen, sie sehen
wollen, dann schlagen wir zu. Er hat die ermordet, bevor er uns
töten wollte. N auf der Farm, du E und ich J. N hat das Testament
bis dahin verändert. Sonntag 11.11. Ich bringe die Lieferung mit.
Jeweils 100 Kilo 1A. Diese Mail wurde von Dan Shelter an Keith
Kuoma geschickt. Die Kinder wurden nicht an Dan Shelter
ausgeliefert; Jonas Kuoma gewarnt, da man ihn und seine damalige
Frau ermorden wollte. Es hieß in einer anderen Mail: W. muss
endlich weg. Sobald E dort auftaucht, gibt ihm und J Cs Gift. Oder
hier: Zum Geb. von W müssen wir E des Mordes an W beschuldigen. Der
hat es herausgefunden. Weitere werden noch im Laufe der
Verhandlungen bei den entsprechenden Zeugenaussagen verlesen. Major
Shrimes, Ihr Vater, der ehrenwerte William Shrimes, war ja stets
über Ihr Tun informiert?“



„Ja, ich erzählte es ihm
sofort. Mein Dad und ich beschlossen, wir spielten weiterhin, wir
wären zerstritten, da nicht nur ich die Befürchtung hegte, man
könne sich an ihm vergreifen. Es war ein kontinuierlicher
Balanceakt, zumal seine Schwägerin ständig alle Menschen
belauschte. Mein Vater und ich trafen uns regelmäßig in Nairobi,
einer meiner Lodges, bei Freunden, die eingeweiht waren. Er hatte
deswegen permanent Streit mit seiner Schwägerin, die ihn rund um
die Uhr beschattete, damit sie jede Kleinigkeit weitergeben konnte.
Sie wollte nicht nur sich selber am Shrimes-Vermögen bereichern,
sondern alles, was mein Vater erarbeitet hatte, sollte Dan
erhalten, dazu natürlich mein Geld, meinen Besitz. Deswegen sollten
selbst meine Enkelkinder sterben.“



„Du spinnst völlig“, Dan
nun. „Sie haben es bei uns sehr gut gehabt, lernten endlich mal
keine Schläger, Lügner und Betrüger kennen.“



„Deswegen wurden sie von
Charlotte und deiner Frau geschlagen? Deswegen haben sie weinend
angerufen? Geschlagen wurden sie im Vorfeld von deiner Geliebten,
der Frau von Erik, Janina. Beweisbar! Sie und Jennifer Kuoma haben
sich abscheulich gegenüber den Kindern verhalten. Beweisbar durch
zig Zeugen. Du begreifst einfach nicht, wann ein Spiel beendet ist,
lügen zwecklos wird. Ich wiederhole mich, du bist schlimmer,
abscheulicher, dümmer, fauler, wie es Erik jemals war. Du hast ihn
indirekt mit deinen Freunden in diesen Dreck der Wilderei
hineingezogen, weil du neidischer Natur warst, bist. Du hast deinen
Bruder immer gehasst, warst missgünstig, deswegen hast du dich
größer und wichtiger hingestellt. Du warst jederzeit nur ein
Krimineller, der egal wie zu Vermögen kommen wollte. Deswegen
mussten Tausende Menschen sterben. Du hast Eriks Faible für Ladys
ausgenutzt, ihm deine Frau geschickt, später Janina. Bei Tahiya
konntest du nie landen, sie glaubte dir deine Lügen nicht, sonst
hättest du auch sie benutzt, später ermordet.“



„Der Kerl war immer dein
Liebling, der alles bekam, durfte.“



„Inkorrekt! Der Kerl war
dein Bruder, der erfolgreich studierte, eine Dissertation schreiben
konnte, mehrere Fremdsprachen wirklich sprach, alles im Gegensatz
zu dir. Er bekam die gleichen Summen wie du, meine Tochter. Ndiyo,
Erik war mein Liebling, wie du es bezeichnest. Er hatte all das als
Kind, was meinen Dad, mich, an meine Kindheit erinnerte. Ich konnte
mich gut mit ihm unterhalten, mit ihm lachen. Er war nicht
annähernd so verlogen, hinterhältig, unwissend wie du. Trotzdem
habe ich selbst bei ihm nie die Augen vor der Realität
verschlossen, da ich ein extrem ehrlicher Mensch bin. Ein Erbe
meiner Eltern. Erik erbte davon am meisten. Du nichts! Dan, stell
dich deinen Vergehen. Du tust dir selber einen Gefallen
damit.“



„Ich bin bald auf freiem
Fuß und dann sieh dich vor, Daaad! Man kann leicht einen Unfall
haben. Die Bastarde von meinem Bruder kommen in ein Heim, dein
Pächter kann im Slum hausen und mir gehört endlich das, was mir
zusteht. Das komplette Shrimes-Vermögen, dazu ein Erbanteil von der
hohen Lady Sotherlain.“



James schmunzelte, schaute
seinen Sohn nur voller Mitleid an. „Ich möchte nicht dem
Urteilsspruch des Hohen Gerichtes vorgreifen, aber du wirst nie
wieder auf freien Fuß kommen. Selbst die Briten sowie die Staaten
Uganda, Ruanda, Nigeria wollen dich haben. Du bist ein völlig
größenwahnsinniger, dummer, geldgieriger Schwerverbrecher, der
keinerlei Skrupel zeigte, als er Tausende Kinder sterben ließ. In
deinem Hass auf deine Geschwister, der Angst, du müsstest ein Erbe
teilen, hast du nie Selbstbewusstsein, Denken, sondern lediglich
Gewalt, Betrug, Lügen entwickelt. Genau diese Eigenschaften hast du
an deine eigenen Kinder weiter gegeben. Sie wurden zu Verbrechern
erzogen.“



„So bezeichnest du deine
Enkelkinder, deinen Sohn?“



„Ich habe nie ein Problem
damit gehabt, zu sagen, drei meiner Kinder sind missraten, sowie
zwei Enkel. Ich habe fünf Enkelkinder, die wundervoll werden, so
wie es mein Dad war. Ich bin sehr stolz auf jedes Einzelne dieser
Enkel. Egal was Erik oder auch Sabrina anstellten, sie haben nie
ihre Kinder zu Kriminellen erzogen, nur ihnen das vermittelt, was
sie überwiegend von ihrem Großvater lernten: Aufrichtigkeit,
Hilfsbereitschaft, Menschlichkeit, Fleiß, die Liebe zu dem Land,
den Tieren. Sie wissen, wie schwer mein Dad für all das gearbeitet
hat und das es im Leben Wichtigeres gibt, als viele Pesa zu haben.
Du jedoch wirst es nie kapieren, sonst würdest du nicht so
einfältig daherreden. Reichtum bedeutet nicht ein dickes Bankkonto,
ein Haus, ein teures Auto, sondern Reichtum sind viele Freunde,
Menschen, die einen schätzen, weil man hart, viel Arbeiten kann und
will, Selbstlosigkeit, Teilen, Güte, Humanität. Gibt es etwas
Schöneres, als Kinder mit kleinen Pausbäckchen, die gesund, wohl
ernährt sind, spielen, lachen zu sehen? Was ist erfreulicher, wenn
man sieht, wie es Menschen gut geht, sie nicht hungern, sich ein
Dach über den Kopf leisten können, nicht im Slum dahinvegetieren
müssen? Gibt es mehr inneren Frieden, als wenn man die Natur mit
all ihren Facetten beobachten kann, den Herden zusieht? Das sind
die Augenblicke, die einem Leben wirklichen Reichtum schenken. Du
hast meinen Dad nie verstanden, sonst wärst du nicht so ein
Gangster geworden.“



„Dan, lass ihn. Er spinnt
sich etwas zurecht, will seinen Erik reinwaschen.“



„Mister Kuoma, inzwischen
beweisbare Tatsachen, wie wir in den nächsten Wochen von diversen
Zeugen hören werden. Gerade auch Sie haben Doktor Erik Shrimes nur
verleumdet, um Ihre schmutzigen Raubzüge, Ihre Affäre mit seiner
Frau zu vertuschen, Reichtum illegal anzuhäufen. Beenden wir für
heute die Sitzung, da es ein schönes, interessantes Schlusswort
war, über welches man nachdenken sollte. Morgen früh um zehn Uhr
wird sie mit weiteren Zeugen fortgesetzt. Major Shrimes, auch Sie
werden anwesend sein müssen.“



James fuhr zum Airport,
holte das Stockosorp ab. Da würde er am Wochenende gleich im Garten
mit anfangen, das Zeug zu verbuddeln.





*



C raig Hemshaw ist
alt geworden, dachte James, als der Mann als Zeuge den Gerichtssaal
betrat. Er hatte den ehemaligen Mitarbeiter der Weltbank das letzte
Mal zur Beerdigung seines Dads gesehen.



Er berichtete, wie er im
Rahmen seiner Arbeit, unter anderem die gesamte Familie Shrimes
kennenlernte, sowie einige Mitarbeiter des KWS.



„Sie haben ja in uns
vorliegenden Berichten, Major Shrimes, Doktor Erik Shrimes, sowie
einige andere Personen als, nennen wir es nett, schlechte, faule,
arbeitsscheue Personen hingestellt. Auf der anderen Seite wurde ein
mehrfach vorbestrafter Dan Shelter als Genie, Superman betitelt. Da
hieß es: Gerade in den letzten Monaten hatte James durch
Spekulationsgeschäfte immens viel Geld verloren, musste deswegen
seine Immobilien verkaufen. Heute besaß er nur noch die drei
Lodges. Sein ältester Sohn Dan, 30, Betriebswirt, Finanzgenie,
Broker mit zwei Doktortiteln, arbeitete in London und New York, war
ein anderer Typ als Erik. Er kam mehr nach seinem Großvater. Er
schwamm heute schon im Geld. Er war nicht nur bei Freunden und
Bekannten sehr beliebt. Ihn schätzte man weltweit als eine
Koryphäe, obwohl er das nicht gerne hörte. Selbst in Kenya genoss
er einen sehr guten Ruf. Er hatte eine große Leidenschaft und das
waren Sportwagen. Die Tochter Sabrina, 29, verheiratet mit Jonas
Kuoma, wohnte in Nyeri und erwartete gerade ihr zweites Kind. Eine
ruhige, sehr zurückhaltende Schönheit. William Shrimes gehörte
heute zu den reichsten Männern im Lande. Man hatte ihm mehrmals
hohe Posten angeboten, er lehnte das ab. James hatte gute Kontakte
zu Mitgliedern der Regierung, aber er stand immer im Schatten
seines Vaters. Er war wie sein Vater beliebt bei Weiß und Schwarz,
egal, zu welchem Volk diese gehörten, jedoch war er auch da, nur
der Sohn von William. Er hatte keinen Kontakt zu seinen anderen
zwei Kindern. Wie er von unterschiedlichen Seiten erfahren hatte,
war der Kontakt zu Dan bereit vor zwanzig Jahren abgerissen, der zu
seiner Tochter war nur geringfügig. Erik bekommt von ihm alles,
wird mit Geld überschüttet. Erik Shrimes wurde dabei von Ihnen als
faul, dumm, unwissend, als Mann, der nie arbeitet, der das Geld
seines Vaters zum Fenster hinaus wirft, betitelt. Warum diese
schmutzigen, verlogenen, ja bösartigen, abscheulichen Unwahrheiten,
die inzwischen alle bewiesen sind?“



„Diese Auskünfte holten zum
Teil Mitarbeiter über die betroffenen Personen ein. Andere
Informationen über die Familie Shrimes erhielt ich unter anderem
von Mister Kuoma, Mister Nteke. All das wurde später
korrigiert.“



„Mister Hemshaw, gut dass
Sie nicht mehr bei so einer Institution arbeiten, da Ihr Verhalten
mehr als schäbig zu bezeichnen war. Sie wurden deswegen frühzeitig
entlassen. Warum, wenn Sie doch diese Auskünfte nur von Mitarbeiter
bekamen?“



„Eine
Ungerechtigkeit.“



„Wenn man lügt, Dossiers
fälscht - nicht. Sie beschrieben den Angeklagten Dan Shelter, als
Mann der zig Jahre studierte, im Ausland lebte. Im Institut, in
welchen Sie arbeiteten, wusste niemand etwas über eine Recherche
betreffs Dan Shelter. Dem Gericht liegt das Original vor, zudem ein
Dossier von MI6, da er auch dort näher überprüft wurde. Sie deckten
teilweise viele Monate, Jahre später Straftaten von Dan Shelter und
Ndogo Nteke mit auf. Sie mussten rasch etwas vorlegen, da man auch
gegen Sie ermittelte. Schildern Sie das bitte.“



„Ich lernte William Shrimes
kennen. Er sprach wenig über seinen Sohn, seine Enkel. Seine Frau
war damals gerade kurz zuvor verstorben und das nagte an ihm. Es
waren jedoch kleine Bemerkungen, die nicht zu dem Gesamtbild
passten. Es betraf in erster Linie Dan Shelter. Der breitete ja
ständig sein Leben vor allen Journalisten nicht nur in Kenya zu
gern aus, wiederholte tausendmal, ich bin kein Shrimes, habe nie
etwas von ihnen erhalten, mein Dad war sooo böse, ich bin ja so
reich und wir alle so intelligent. William sagte einmal, als wir
über das Schulsystem allgemein sprachen: Es ist schade, dass meine
zwei Urenkel keinen Abschluss haben. Man sollte den Jugendlichen
auch im Gefängnis dazu die Möglichkeit geben. Ein anderes Mal hieß
es: Mein Sohn ist schon seit Jahren viel reicher als ich. Es waren
nur so aus einem Gespräch heraus dahingeworfene Sätze, die mich
veranlassten, zu forschen. Bei Dan Shelter, seiner Familie ist es
verwunderlich, dass nie Journalisten deren kriminelle Laufbahn
aufgriffen, sondern all die liar Storys von diesem Betrüger und
Hochstapler veröffentlichten. Gut, die britischen Medienvertreter
kannten ihn nur unter Shelter, wussten nicht, wer sein Vater,
Großvater sind, allerdings war da schon feststellbar, wer und was
seine Mutter ist. Durch eine weitere Person, der Name ist dem
Gericht bekannt, erfuhr ich von der Nebentätigkeit eines Major
Shrimes. Erik Shrimes war damals gerade zum dritten Mal Vater
geworden und Mister Kuoma sah ich in Nairobi mit dessen Ehefrau.
Sie kamen aus einem Nobelhotel. Es war die Art, wie sie sich
ansahen, warum ich ihnen nachging. Sie wirkten wie ein verliebtes
Paar. Sie gingen essen. Ich saß am Nebentisch, hörte daher zu. Sie
sprach davon, dass ihre Mutter abends die Kontonummern von dem
Alten mitbringen würde. Fast hundert Millionen können sie da
abgreifen. Am Wochenende müsse Erik zur Farm fahren, da dann James
anwesend wäre. Die beiden Kerle würden endlich sterben. Erik wollte
man dass in die Schuhe schieben. Man müsse nur noch Sabrina
loswerden. Danach sprachen sie von dem Schreihals, der sie nervte.
Sie gingen zurück ins Hotel, wo sie seit zwei Tagen in einer Suite
unter dem Namen von Erik Shrimes wohnten. Ich informierte Major
Shrimes, der da in Nairobi weilte, die Bauarbeiten seiner
Wohnblocks beaufsichtigte.“



„Welche Wohnblocks?“



James schüttelte nur den
Kopf, betrachtete die vier Deckventilatoren an der mit Holz
getäfelten Decke, welche unermüdlich drehten, versuchten, ein wenig
von der stickigen Luft zu vertreiben.



„Mister Shelter, das ist
irrelevant“, wurde Dan zurechtgewiesen.



„Erkundet mein Anwalt, da
das mein Erbe ist.“



„Mister Hemshaw, es kam zu
einem weiteren Zusammentreffen?“



„Ich war zwei Tage später
mit einigen Herren vom Finanzministerium verabredet. Wir dinierten
gerade, als Mister Shelter mit Frau, Mister Kuoma, und Janina
Shrimes hereinkamen. Sie stürmten auf unseren Tisch zu, wurden von
Sicherheitsbeamten festgehalten. Dan Shelter wütete, er wäre mit
dem Minister befreundet, wollte sofort vorgelassen werden. Er wurde
festgehalten. Seine Frau keifte herum, Miss Shrimes gab sich als
Miss Kuoma aus. Ich stellte das richtig und die vier Herrschaften
wurden hinauskatapultiert. Die Herren äußerten in etwa: Was sich
solche Hochstapler erlauben - infam. Dieser Shelter denkt wirklich,
weil er jeden belügt und ausrauben will, seine Frau und Geliebte
als Prostituierte arbeiten, erhält er überall Zugang. Er will mit
Steuergeldern seinen Lebensstandard finanzieren, seine Frau,
Geliebte, Tochter an Minister verscherbeln. Wir hoffen, James
beendet es bald und bringt diese Familie, seine Freunde dorthin, wo
sie ihren Lebensabend beenden werden. Damit war das Thema
beendet.“
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